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Für Simone,

die jede Zeile der Serie als Erste gelesen hat.

Für Robby,

die keine einzige Zeile der Serie gelesen hat.

Ohne euch wäre Fireball vielleicht nie wahr geworden.


WERDE MITGLIED IM REBELLEN CLAN


Die Mitglieder des Rebellen Clans bekommen kostenlose Bücher und Kurzgeschichten, exklusive Infos und Hinweise auf Aktionen.

Sie bekommen Einblicke auf Julies Schreibtisch und erfahren als Erste, wenn es neue Bücher oder andere Veröffentlichungen gibt.

Am Ende des Buches erfährst du, wie du Mitglied im Rebellen Clan werden kannst.


PLAYLIST


you’re on your own, kid - taylor swift

whatever it takes - imagine dragons

elastic heart - sia

she’s like the wind - patrick swayze

behind blue eyes - limp bizkit

you found me - the fray

remember who i was - james arthur

a little mercy - jamie lawson

i did something bad - taylor swift

superman (it’s not easy) - five for fighting

use somebody - kings of leon

hero - family of the year

Oder bei Amazon Prime anhören.


PROLOG


Sally

Wer bin ich denn schon?
Ein kleiner Stern am unendlichen Himmel.
Nur ein Augenblick in der Zeit.
Ein winziges Sandkorn.
Wer bin ich?
Ich bin ein Stern am Himmel.
Ich bin ein Augenblick.
Ich bin ein Sandkorn
in ihrem Auge.
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SALLY
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Ich hoffe wirklich, dass ich mit meinen gerade mal siebzehn Jahren am Tiefpunkt meines Lebens angekommen bin. Oh, bitte, lass das hier die unterste Talsohle sein! Allein, obdachlos, ohne Zugriff auf das Geld meines verstorbenen Vaters. Und absolut planlos, was ich jetzt tun soll. Immerhin kostet die Fahrt mit einem HoverBus nichts.

Der nächste Bus in die Stadt fährt in einer Stunde. Eine Stunde, um mir zu überlegen, wohin ich gehen will.

Zeit für einen Körper-Check:

Ich habe Hunger.

Ich bin todmüde.

Ich müsste mal dringend.

Okay, Letzteres kann ich hinter dem Busch erledigen, sobald diese Frau und der Mann auf der anderen Straßenseite weg sind. Etwas zu essen zu besorgen, wird schon schwieriger – so ohne Geld. Denn mein Tablet ist in den letzten vierundzwanzig Stunden irgendwo zwischen der Geiselnahme durch die Rebellen, der Flucht des Häuptlings mit mir im Schlepptau hinauf ins Weltall, den ekelhaften Avancen des Schattenjäger-Anführers Morsis und der darauffolgenden Flucht durch das All verlorengegangen. Selbst wenn ich mir ein neues besorgen könnte, müsste ich mich mit dem digitalen Geldkonto meines Vaters neu verknüpfen. In Anbetracht der Tatsache, dass dieser ermordet wurde, dürfte es längere Zeit in Anspruch nehmen, bis ich darauf zugreifen kann. Oh Dad! Ich verdränge seinen Anblick aus meinem Kopf. In diesem müden Zustand bin ich äußerst anfällig dafür, sofort loszuheulen. Hysterisch loszuheulen. Aber das geht jetzt nicht. Nicht in aller Öffentlichkeit. Nicht mit diesem kuriosen Pärchen in der Nähe. Der Mann und die Frau tragen zivile Kleidung, obwohl wir uns am Rand des Kommandariatsgebietes befinden. Sie hat die Haare zu einem unnatürlich hohen Dutt aufgesteckt und sieht damit aus, als trüge sie eine Palme.

Ein Bett wäre klasse. Ein kuscheliges, warmes Bett, in das ich mich verkriechen könnte.

Beides – Essen und Bett – gäbe es im Internat. Soll ich dorthin zurück? Aber was erwartet mich da? Das Internat für Verteidigungswissenschaften war mein Zuhause. Jetzt ist es nicht mehr als die Erinnerung an ein vergangenes Leben. Was soll ich da ohne meinen Vater? Was ist von dem Internat, das ich kannte, noch geblieben, nachdem das Kommandariat die Leitung übernommen hat? Überhaupt: Wir befinden uns im Krieg! Was ist ein Schulabschluss da noch wert? Gibt es nicht tausend andere Dinge, die jetzt wichtiger sind?

Verwandte habe ich nicht. Wo die Familien meiner Freunde wohnen – Emma und Jonah – weiß ich nicht. Warum sollten die mir auch helfen? Sie kennen mich nicht. Verflucht, ich hätte wenigstens einmal Emmas Einladungen annehmen sollen.

Vielleicht frage ich Emma einfach, ob ich zu ihren Eltern kann. Verdammt, ich kenne ja noch nicht mal Emmas Nummer auswendig! Ohne mein Tablet bin ich richtig aufgeschmissen.

Die Erkenntnis überschwemmt meinen Körper, macht, dass sich die Härchen auf meinen Armen und meinem Rücken aufstellen, dass sich mein Herzschlag beschleunigt und meine Hände feucht werden. Um es mit den Worten eines Rebellen zu sagen: Ich bin am Arsch.

Als ehemalige Beinahe-Rebellin in einer ausweglosen Situation steht mir diese vulgäre Sprache ausnahmsweise zu.

Stimmt, ich könnte auch versuchen, das Hideout der Rebellen zu finden. Ich denke, so grob weiß ich, wo es ist. Einen Versuch wäre es wert. Es ist vom Kommandariat wahrscheinlich zerstört worden, aber wenn ich Glück habe, kann ich dort die Nacht verbringen und finde sogar etwas Essbares. Vielleicht würden mir die Leute der Bürgerwehr weiterhelfen. Ja, das ist die Idee! Ich gehe zur Bürgerwehr! Mit dieser Aussicht auf Hoffnung drücke ich den Rücken durch. Mann, ich muss so dringend! Wann gehen die beiden endlich? Warten sie auf den HoverBus oder eine Mitfahrgelegenheit? Vielleicht haben sie Feierabend und wollen nach Hause zu ihren Familien. Der Mann liest auf seinem Tablet, die Frau schaut sich um. Mal nach links, mal nach rechts, mal zu mir, dann wieder weg.

Ich werde das Gefühl nicht los, dass die beiden meinetwegen hier sind. Präsident Dwaine hat gesagt, General Tharpe solle mir ein Team von Aufpassern zur Seite stellen, die mich vor Fireball schützen. Aber erstens wurde mir niemand vorgestellt – und ich gehe davon aus, dass man das tun würde – und zweitens sitzt Fireball erstmal im Gefängnis. So lange, bis seine Kampfausbildung beginnt. Also noch ungefähr drei oder vier Tage. Demnach besteht keine Gefahr für mich.

Wenn Dwaine wüsste.

Wenn er wüsste, wie sehr ich Fireball liebe. Wie sehr Fireball mich liebt. Er hat ja keine Ahnung, dass er uns mit seinen Drohungen nicht auseinanderbringen kann. Und doch tut er uns weh, ganz klar. Er hat einen Keil zwischen uns getrieben. Ich muss mich von Fireball fernhalten, damit wir nicht beide verbannt werden. Fireball für den Rest seines Lebens, das ist klar. Aber was wäre meine Strafe? Zehn Jahre? Zwanzig?

Ich lehne mich zurück und schließe für einen Moment die Augen. Bloß nicht einschlafen. Mein Vater würde sich schämen, wenn er wüsste, dass sein einziges Kind – seine fleißige, schlaue Tochter – obdachlos an einer Bushaltestelle schläft. O Mann, wie tief bin ich gesunken? Trotzdem: Ich bin so verdammt müde …

Das Surren eines HoverCabs nähert sich, wird lauter. Das Fahrzeug bremst ab und kommt vor mir zum Stehen. Hoffentlich ist das die Mitfahrgelegenheit meiner beiden Zeitgenossen, damit ich endlich hinter den Busch da drüben verschwinden kann.

Ich öffne die Augen. Vor mir steht ein sportliches, rotes HoverCab, das Dach geöffnet. Darin sitzt eine Frau mit blonden, schulterlangen Haaren, spitzem Kinn, großer Sonnenbrille und offenem Lächeln. Es ist diese Ärztin, die Fireball im Raumgleiter von Kommandantin Galeri behandelt hat.

»Hi«, begrüßt sie mich freundlich.

»Hi.«

»Sally, richtig? Das Mädchen, das Fireball McAllister gerettet hat.«

Meint sie jetzt, dass ich ihn gerettet habe oder er mich? Eigentlich ist das egal. Irgendwie haben wir uns gegenseitig gerettet. Und das schon immer – seit wir uns kennen.

»Richtig«, bestätige ich.

Sie nickt die Straße entlang. »Wo soll‘s hingehen?«

Ich zucke mit den Schultern. »In die Stadt.«

Sie schiebt die Sonnenbrille in die Haare und sieht mich skeptisch an.

Ich bin wirklich nicht in der Stimmung, mich zu wiederholen. Also bleibe ich stumm.

»Du weißt nicht, wohin«, stellt sie fest.

Ich reagiere nicht. Vielleicht vertreibt sie das endlich.

»Familie? Freunde?«

Kann diese Frau bitte einfach weiterfahren? Ich schüttele den Kopf.

Zu meiner Überraschung sagt sie: »Öffne Beifahrertür.« Und die Tür vor mir schwingt langsam auf. »Komm, Mädchen. Du kannst für eine Weile bei mir unterkommen. Wenn du magst.«

Wenn ich mag? Mal kurz überlegen: Unterschlüpfen bei der geächteten Bürgerwehr oder bei einer vom Kommandariat geschätzten Ärztin? In Anbetracht der Tatsache, dass mir Dwaine vor gerade mal dreißig Minuten gedroht hat, mich zu verbannen, weil er mich verdächtigt, Teil der Rebellen oder zumindest eine Unterstützerin zu sein, fällt mir die Wahl nicht schwer. Diese Frau schickt der Himmel.

Ich stehe auf und steige in ihren Wagen. Aber sie fährt nicht los, starrt mich nur aus großen Augen an.

»Hast du keine Tasche? Wechselwäsche, Zahnbürste?«

»Eine Toilette und ein Bett reichen mir für den Anfang vollkommen. Alles andere … keine Ahnung.«

»Ich fasse es nicht, dass die dich so haben gehen lassen! Aber, okay, das bekommen wir hin.«

Sie startet das HoverCab und wir fahren los. Ich sehe mich nach der Frau und dem Mann um. Der Mann ist fort, aber die Frau sieht uns hinterher. Merkwürdig.

Wir fahren durch die Straßen von Nayo City. Der Verkehr ist ziemlich zäh und ich muss so dringend, dass es schon schmerzhaft ist. Motorräder stehen zu dritt nebeneinander an den Ampelanlagen, dennoch staut es sich. Ich betrachte die Frau, die mir hilft. Sie ist vielleicht vierzig Jahre alt, hat feine Gesichtszüge, einen ruhigen Fahrstil.

»Ist was?«, fragt sie.

»Wie heißen Sie nochmal?«

Sie lächelt freundlich. »Susan. Dr. Susan Parker. Wir haben uns nach eurer Rettung im Raumgleiter kennengelernt.«

»Ich erinnere mich an Sie. Nur nicht an Ihren Namen. Ich heiße Sally. Sally Ann Cooper. Ohne Doktor. Leider.«

»Stimmt, du hattest erzählt, dass du Medizin studieren möchtest.«

»Das wollte ich.«

»Wolltest? Jetzt nicht mehr?«

Ich sehe sie an, um zu prüfen, ob ihre Frage ernst gemeint war. Aber das war sie wohl tatsächlich. »Es herrscht Krieg. Ich werde in die Kampfausbildung gehen müssen.«

Sie schüttelt den Kopf. »Nicht unbedingt. In einem Krieg braucht es nicht nur Kämpfer. Es braucht auch andere. Menschen, die die Kommunikation sicherstellen, die Versorgung. Sogar Köchinnen und Köche werden gebraucht. Und selbstverständlich Mediziner.«

»Aber lohnt es sich denn, die jetzt noch auszubilden?« Der Krieg ist hoffnungslos. Ja, Fireball hat die Schutzschilde der Schattenjäger zerstört, aber die werden sie bald repariert haben. Wir dagegen haben unseren Verteidigungsgürtel verloren, der uns Menschen hätte schützen sollen. Das kolossale Bauwerk ist an zwei Stellen gebrochen, Pfeiler One, in dem das Kommandariat untergebracht ist, wurde vollständig von den anderen Pfeilern abgetrennt. Kurzum: Wir werden alle sterben. Wenn ich Glück habe, kann ich davor noch etwas essen, schlafen und – dringend – auf die Toilette gehen.

Dr. Parker bleibt einen Moment lang still. »Wir brauchen unbedingt Personal. Seit Beginn des Kriegs wächst uns die Arbeit über den Kopf. Meine Schichten sind zwölf, vierzehn Stunden lang – an einem normalen Tag.«

Ich nicke. Zu mehr bin ich nicht fähig. Mein Kopf funktioniert nicht richtig, weil ich so müde bin. Zu einer Diskussion wie dieser bin ich gerade schlicht nicht in der Lage. Ich lehne meinen Ellenbogen auf das Fensterbrett und stütze mein Kinn in die Hand. Im Rückspiegel betrachte ich die Motorräder und HoverCabs, die hinter uns im Stau stehen. Gerade setzt sich die Kolonne in Bewegung, Dr. Parker fährt an, und die Fahrzeuge hinter uns kommen ins Rollen. Da fällt mein Blick auf eine Person, die zwei Motorradreihen hinter uns in einem HoverCab sitzt. Ihre Silhouette sieht aus, als trüge sie eine Palme auf dem Kopf. Ist das dieselbe Frau, die ich schon an der Bushaltestelle gesehen habe?

Das mulmige Gefühl macht sich wieder in mir breit. Sind die beiden hinter mir her? Spionieren sie mir nach? Sollen sie auf mich aufpassen? Aber wenn sie für meine Sicherheit sorgen sollen, warum haben sie sich mir dann nicht vorgestellt?

Zehn Minuten später halten wir vor einem schicken Hochhaus in der Neustadt, keine zwei Gehminuten von der Schickimicki-Shoppingmeile entfernt, über die ich vor Kurzem noch mit einer Gang von Rebellen gelaufen bin. Das Gebäude ist hell verputzt, an der Tür steht eine beleibte Frau in Uniform und hält Dr. Parker und mir die Tür auf. Die beiden Frauen grüßen sich freundlich, aber distanziert. In der Lobby strahlen mir Marmor und Gold entgegen. Der Anblick erinnert mich an den Palast des Präsidenten im obersten Stockwerk von Pfeiler One. Und daran, wie sich eine Welle aus schwarz gekleideten Rebellen vom Dach in den Saal ergossen hat. Und an den jungen Mann mit der Maske. Fireball. Dr. Parker steuert einen der beiden Fahrstühle an und drückt den Knopf.

»Sagen Sie mir nicht, dass Sie hier wohnen, Dr. Parker.«

Sie lächelt. »Du kannst mich Susan nennen. Willkommen in meinem bescheidenen Heim.«

Der Fahrstuhl kündigt seine Ankunft mit einer dezenten Melodie an und die Türen fahren zur Seite. Susan legt die Handfläche auf das Panel, identifiziert sich per Fingerabdruck, die Siebzehn leuchtet auf und der Aufzug setzt sich automatisch in Bewegung. Als die Tür des Fahrstuhls wieder zur Seite gleitet, stehen wir mitten in einem Apartment. Und wow – was für eine Wohnung! Das Erste, das ich wahrnehme, ist der Ausblick. Er ist phänomenal. Die bodentiefen Fenster erlauben eine fast ungestörte Sicht über die Ostseite der Stadt. Zwischen den Hochhäusern blitzt das Blau des Ozeans durch. Zu meiner Linken liegt eine Küche, die vor Modernität und Luxus nur so glänzt, direkt vor mir erstreckt sich eine weiße Sofalandschaft, auf der sicher zwanzig Rebellen gemütlich Platz finden könnten. Rechts von mir steht ein Glastisch mit sechs Stühlen daran, die ebenso durchsichtig sind wie der Tisch. Elegante Pflanzen und Blumen stehen auf den Ablageflächen und in den Ecken des gigantischen Raumes. Aber bevor ich mehr aufnehmen kann, drückt meine Blase wieder schmerzhaft. »Ähm, wo kann ich denn hier …?«

Susan lächelt und zeigt nach rechts. »Dort entlang.«

Die erste Tür im Flur führt mich ins Badezimmer. Und heiliges Laserrohr – was ist das? Eine Badewanne steht in der Mitte des Raums, in der Dusche könnte eine ganze Familie Platz finden und es sind fünf Duschköpfe installiert. Außerdem gibt es zwei Waschbecken – aber nur eine Zahnbürste, wie mir auffällt. Das Badezimmer ist der Wahnsinn. Nur eine Sache verstehe ich nicht. »Ähm, Susan, eine Frage …«

»Ja?«

»Wo ist der Schalter für die Jalousie? Man kann ja sonst alles sehen.« Die bodentiefen Fenster setzen sich nämlich auch im Badezimmer fort …

Susan lacht. »Die gesamte Fensterfront ist verspiegelt. In der ganzen Wohnung. Von außen kann niemand hineinschauen.« Meine Gedanken springen zu der Frau, die uns vermutlich gefolgt ist, und ich bin beruhigt. Ich weiß, dass das Kommandariat Menschen mittels Drohnen, die so klein sind wie Käfer, ausspioniert. Sollte Dwaine mich im Auge behalten wollen, dürfte ihm das dank dieser Fenster schwerer fallen.

»Du magst Pflanzen«, stelle ich fest, während Susan auf ihrem Tablet herumdrückt.

»Ich mag das Raumklima, das sie verbreiten. Aber einen grünen Daumen habe ich nicht. Der Hausservice versorgt meine Pflanzen und bringt regelmäßig frische Blumen.«

Hausservice also. Nicht schlecht.

»Möchtest du etwas essen?«, fragt sie.

Tatsächlich habe ich einen furchtbaren Hunger. »Was hast du da?«

»Was immer du willst. Paella?«

Ich würde alles essen, so einen Hunger habe ich. »Gern.«

Statt einen Topf aus dem Schrank zu nehmen, geht sie an ein Steuerungspanel, aktiviert es und tippt darauf herum. Nach ein paar Sekunden sagt sie: »Fertig in fünfzehn Minuten.«

Sie schenkt mir ein Glas Wasser ein. Dankend nehme ich es an.

»Wohnst du hier allein?«, frage ich.

»Zurzeit, ja.«

»Was bedeutet zurzeit?«

»Das bedeutet, dass ich Kinder habe. Zwei. Paul und Anna. Sie sind Zwillinge und seit letztem Sommer auf dem Internat für Verteidigungswissenschaften.« Sofort sehe ich mein ehemaliges Zuhause vor mir, die dicken Mauern, den alten Efeu, den dichten Wald und all die Gesichter, die ich mit diesem Ort verbinde.

»Oh.« Was ein kleines Oh alles bedeuten kann … Zum Beispiel: Wow, wie gerne würde ich mit ihnen tauschen. Sie haben ein schönes Zuhause, sind jetzt an einem Ort, der für mich lange Zeit wie das Paradies war.

»Kennst du sie?«

»Nein. Mit den unteren Stufen haben wir nicht viel zu tun.« Klar läuft man sich in den Pausen über den Weg. Aber was soll ich sagen? Dass uns die Jüngeren egal sind? Dass wir die Könige des Internats sind – und vor allem ich die Königin dort war und mir die anderen Stufen nicht wichtig waren? »Dann sind sie zwölf?«, frage ich höflich, um Interesse zu zeigen.

»Ja.«

»Und ihr Vater?«, hake ich nach.

»Einen Vater gibt es nicht. Es war eine künstliche Befruchtung.« Sie zuckt mit den Schultern. »Die meisten Männer sind im Weltall. Da muss man sehen, wo man bleibt. Komm, ich zeig dir dein Zimmer.«

Wir gehen durch einen breiten Flur, in dem großformatige, schwarzweiße Bilder von Susan mit Paul und Anna hängen. Susan öffnet die letzte Tür im Gang und ich trete ein. Auch das Gästezimmer ist ein Traum – natürlich. Ein Bett, ein Sofa, ein Schreibtisch, ein Schrank und alles wunderschön dekoriert. »Hast du oft Besuch?«

»Nie.«

»Schade.« Ich trete an das Fenster, lasse den Blick über die Skyline schweifen. Dann sehe ich hinab, will wissen, ob ich die Straße noch sehen kann. Und ich kann es. Doch was ich sehe, gefällt mir gar nicht. Da steht wieder diese Frau mit der auffälligen Frisur. Und neben ihr ein Mann, der dem von der Bushaltestelle von der Kleidung her auffallend ähnlich sieht. Sie haben uns offensichtlich bis hierher verfolgt.

»Ich geh mal fragen, wo dein Essen bleibt«, sagt Susan, obwohl die fünfzehn Minuten noch nicht um sein können. Zehn Minuten später esse ich die leckerste Paella, die ich jemals hatte – mit frischen Meeresfrüchten, Riesengarnelen und Erbsen, die frisch knacken, wenn man sie zerbeißt. Susan sitzt bei mir und betrachtet mich schmunzelnd, während ich esse. Nach dem Essen überkommt mich eine Müdigkeit, die es mir schwer macht, meine Gedanken zu sammeln. Meine Augen tränen und brennen und ich bin froh, als mich Susan ins Bett schickt.

Keine Ahnung, wie lange ich geschlafen habe. Zehn oder zwölf Stunden? Susan sitzt, das Tablet in der Hand, am Esstisch, als ich zu ihr komme.

»Guten Morgen«, begrüßt sie mich.

»Ist es wirklich Morgen?«

»Nein, es ist fast ein Uhr Mittag. Meine Schicht beginnt demnächst. Ich war für dich einkaufen. Im Bad findest du eine Tasche mit Kleidung und allem, was du im Badezimmer brauchst.«

»Das hättest du nicht …«

»Sei still und geh dich frisch machen. Ich muss dir noch ein bisschen was zur Wohnung erklären, bevor ich gehe. Damit du klarkommst, solange ich nicht da bin.«

Susan hat einen sehr eleganten Kleidungsgeschmack. Es ist nichts, das ich mir ausgesucht hätte: edle Stoffe, weite Schnitte, natürliche Farben. Aber es gefällt mir. Es ist mal was anderes. Und sicher sehe ich damit sehr erwachsen aus. Hoffentlich mache ich keine Flecken rein …

Nach einer ausgiebigen Dusche – die sich trotz verspiegelter Fenster merkwürdig anfühlt – wähle ich eine hellblaue Jeans und ein cremefarbenes T-Shirt. Als ich aus dem Bad komme, sitzt Susan noch immer am Esstisch.

»Ich habe eine Info für dich, die dich interessieren dürfte«, sagt sie, ohne aufzusehen.

»Schieß los.«

Sie hält mir das Tablet hin. »Aufgrund des Kriegs herrscht im Kommandariat Personalmangel – wie ich sagte. Sie suchen dringend Nachwuchs und haben deshalb das Ausbildungssystem umgestellt. Es ist jetzt viel flexibler.«

»Was bedeutet das?« Mein Kopf fühlt sich noch etwas zerknautscht an von der langen Nacht und es fällt mir wirklich schwer, Susan zu folgen. Ich setze mich und sie schiebt mir eine Tasse Kaffee und einen Teller duftender Waffeln hin. Wahrscheinlich hat sie sie liefern lassen, während ich im Bad war.

»Das bedeutet, sie stellen jetzt jede Woche neue Auszubildende in allen Fachbereichen ein. Du könntest in drei Tagen ein medizinisches Studium im Kommandariat antreten. Wenn du das möchtest.«

»Im Kommandariat?«

»In Pfeiler One gibt es neben dem Krankenhaus und der operativen Zentrale des Kommandariats auch das Ausbildungszentrum mit Wohnräumen. Du könntest dort unterkommen.« Sie lässt mir Zeit, die Infos auf ihrem Tablet zu lesen. Was da steht, ist genau das Studium, für das ich mich nach der Schule anmelden wollte – nur eben mit Studienbeginn am kommenden Montag, also in drei Tagen. Ich könnte das lernen, was ich nach der Schule lernen wollte – ein halbes Jahr früher als gedacht und sogar ohne Abschluss.

»Außer, es ist nicht das Richtige für dich, dann kannst du gerne noch eine Weile hierbleiben, bis …«

»Es ist perfekt«, sage ich leise, weil ich mein Glück kaum fassen kann. Ja, es ist beim Kommandariat, aber das wusste ich von Anfang an. Das hier ist eine super Chance für mich. Es ist das Fenster, das sich für mich öffnet, nachdem alle Türen zugeschlagen sind. »Danke, Susan! Vielen, vielen Dank!« Ich falle ihr um den Hals und drücke sie fest.

»Gern geschehen. Okay, ich muss jetzt los. Essen bestellst du dir über das Panel in der Küche. Das kommt dann vom Hausservice. Von jedem Panel in der Wohnung aus kannst du die Lichter und Jalousien bedienen. Du kannst aber auch alles per Sprachbefehl machen. Das Kennwort lautet Panna – eine Mischung aus Paul und Anna. Wenn du Fragen hast, erreichst du den Towerservice über die Panels.« Sie steht auf. »Solange ich fort bin, kannst du dich um die Anmeldung kümmern. Du musst ein paar Formulare ausfüllen. Warte, ich habe noch ein altes Tablet – das kannst du haben. Kennst du deine Zugangsdaten?«

»Ja.« Die hat mir mein Vater eingebläut, als ich gerade mal sechs Jahre alt war – es gibt nichts Schlimmeres, als seine Zugangsdaten zu seinem persönlichen digitalen Konto zu vergessen.

»Super, dann ist es ja halb so wild.« Na ja, sie kann nicht wissen, dass meine privaten Notizen auf dem Desktop waren und nicht in der Cloud. Meine Gedichte, meine medizinischen Notizen – das ist alles weg.

Sie geht zum Aufzug und ich folge ihr. »Komm her, ich richte dir einen Gastzugang ein, dann kannst du die Wohnung verlassen und auch wieder reinkommen ohne meine Hilfe.«

Sie ruft den Fahrstuhl und aktiviert das Panel darin. Ich muss meine Hand darauflegen, um mich zu registrieren. Susan ruft im Menü eine Zeitfunktion auf. »Gut, sagen wir, bis acht Uhr am Abend bist du zurück, okay?«

»Klar.«

»Und keine Besuche hier, hast du verstanden? Der Fahrstuhl zeichnet alles auf, also … ich würde davon erfahren.«

Ich sehe ihr an, dass sie mir nicht gerne droht. Sie glaubt, ich wäre ein braves Mädchen, und hätte ich die letzten Wochen nicht mit Rebellen verbracht, wäre ich jetzt wahrscheinlich beleidigt, dass sie mir zutraut, fremde Menschen in ihre Wohnung zu lassen. Aber seien wir mal ehrlich: Was, wenn ich auf der Straße einem von ihnen begegne und die Person dringend Hilfe oder wenigstens Essen braucht? Ich könnte nicht Nein sagen. Die Rebellen sind meine Familie geworden. Die einzige Familie, die ich noch habe.

»Mach dir keine Sorgen.«

Sie zieht ihren Mantel über und hängt sich ihre Handtasche um. »Na gut. Das Streaming-Programm lässt sich über Sprache steuern. Im Kühlschrank gibt es eine Packung Eis – die muss nicht mehr da sein, wenn ich zurückkomme.« Sie zwinkert, steigt in den Fahrstuhl und winkt mir lächelnd zum Abschied, als sich die Türen schließen.
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Ich verschränke die Arme vor der Brust und starre in die Linse. Es klickt drei-, vier-, fünfmal, dann soll ich die Pose wechseln. Ahmed, der Make-up-Artist, pudert mir zwischendurch die Stirn, die Nase und das Kinn. Dann gehts weiter. Seit einer Stunde stehe ich in Uniform vor der Linse wie ein Model und posiere für Marie, die Fotografin des Kommandariats. Sie ist nicht viel älter als ich, sehr nett und geduldig mit mir, aber eben auch eine Kommandariatstreue. Ich merke ihr an, dass sie Vorbehalte mir gegenüber hat. Kein Wunder. Ich bin der Rebellenanführer. Sie wird genauso von mir denken, wie wir Rebellen es wollen und wie das Kommandariat es will: Sie hat Angst vor mir.

Marie checkt ihre letzten Aufnahmen und pustet sich eine der kirschroten Haarsträhnen aus dem Gesicht, die ihr prompt wieder an dieselbe Stelle fällt. »An dir ist ein Model verloren gegangen«, sagt sie.

»Sicher«, antworte ich unbestimmt, weil ich wirklich nicht in der Position bin, Kommandariatsangestellte zu beleidigen.

»Keine Lust, Model zu werden?«, fragt sie. Keine Ahnung, ob sie mich auf den Arm nimmt oder mir gerade ein Jobangebot macht.

»Nein.« Als wüsste ich mit meinem Leben nichts Besseres anzufangen. Andererseits: Das Ermorden und Foltern im Namen des Häuptlings war bislang auch nicht das, was ich mir unter einem erfüllten Leben vorstelle. Dumm nur, dass ich in wenigen Tagen eine Kampfausbildung zum Kadetten beginne und danach als Laserfutter ins All geschickt werde. Kurzum: Ich stehe am Ende meines Lebens und habe bisher nichts – aber auch gar nichts – Ansehnliches vollbracht.

»Und lächeln«, sagt Marie und reißt mich damit aus meinen Gedanken. Automatisch setze ich ein falsches Lächeln auf, habe meine Mimik voll unter Kontrolle. Auf den Bildern wird später niemand erkennen können, dass ich einen Massenmord begehen könnte, um hier rauszukommen. Oder denen wenigstens auf ihren Scheiß Perserteppich kotzen möchte.

Der Raum, in dem das Fotoshooting stattfindet, ist in der PR-Abteilung und liegt im zwanzigsten Stock von Pfeiler One. Auch wenn der Gürtel ansonsten zerstört ist: Lillys Einsatz bei den Rebellen des Häuptlings hat diesen erhalten. Pfeiler One, die Basis des Kommandariats. Wie der Heilige Gral ragt er hoch hinauf in den Himmel. Schon als Kind empfand ich die Räume hier drinnen als todschick. Beeindruckend und einschüchternd zugleich. Überall sieht man Gold und Marmor und teure Stoffe. Es ist zum Davonlaufen. Vor allem, wenn man wie ich die andere Seite der Medaille kennt – die Seite der Opposition, der Kommandariatsgegner. Diese armen Seelen, die ihr Leben nicht dem Kommandariat opfern wollen und deshalb in dreckigen Verstecken hausen müssen, nur um ihr Leben zu retten. Zu sehen, dass selbst in der PR-Abteilung Gold von der Decke hängt, bereitet mir eine Gänsehaut vor Wut.

»Das Kinn ein wenig höher. Sehr gut.« Auch wenn Marie nett ist, ist sie mein persönliches Todesurteil. Wie ein wahrgewordener Albtraum. Ich habe nur schlechte Erinnerungen an die Zeit vor fünf Jahren, als meine Tante und ich zu Pfeiler One einbestellt wurden. Nur Tage nachdem mein Vater verschollen war. Sie hatten mir irgendeinen Scheiß injiziert und von jetzt auf gleich fühlte ich gar nichts mehr. Der ganze Schmerz, die Trauer, die Verzweiflung – es war alles weg. Erst in der Nacht nach dem Fotoshooting kehrten all die Emotionen zurück – noch intensiver, noch bedrückender. Damals war keiner von diesen Kommandariatsaffen für mich da. Nur meine Tante. Sie hockte an meinem Bett, vollkommen hilflos, besorgt, dass ich die Nacht nicht überstehe, weil das Leben für mich plötzlich keinen Sinn mehr hatte. Am Morgen danach bat sie das Kommandariat um Unterstützung. Das Ergebnis: Psychiater. Sechs Stück haben sich an mir versucht. Bis Harry kam. Er war der Einzige, dem ich das Leben nicht zur Hölle gemacht habe. Er war auch der Einzige, der mich nicht nach der ersten oder zweiten Sitzung wieder loswerden wollte. Ich war ein Wrack. Harry verdanke ich es, dass ich mehr oder weniger stabil aus der Sache herausgekommen bin. Nur auf den Fotos, die damals von mir gemacht wurden, strahle ich in die Kameralinse. Weil sie mir beschissene Drogen verabreicht haben. Ein Zwölfjähriger, der eben seinen Vater verloren hat, weil der lieber einen Job erfüllt, statt bei seinem Sohn zu sein, wird mit Drogen vollgepumpt, damit er für zwei verdammte Stunden in die Kamera grinst.

Ja, das ist das Gesicht des Kommandariats. Über diese Seite spricht in den Medien und im Internat niemand. Natürlich nicht. Sie werden schließlich vom Kommandariat bezahlt. Und das Kommandariat? Was hatte das von meinem Einsatz? Positive Publicity: Der tapfere Junge, der gerade seinen Vater verloren hat, trägt sein Schicksal mit stolzer Brust. So oder ähnlich stand es dann auch in dem gefakten Interview, in dem ich zitiert wurde – obwohl ich nie irgendeines gegeben hatte.

Die Tür geht auf und wenn ich dachte, die Situation könnte nicht ätzender werden, habe ich mich sowas von getäuscht. Präsident Anthony Dwaine betritt den Raum. Den Schnäuzer gegelt, den Lebensbaum in Gold an das Sakko gepinnt. Ahmed zückt sofort den Pinsel und das Puderset. »Mein Lieber! Wie geht es Ihnen heute? Toll sehen Sie aus, so erfrischt!«

»Danke, Ahmed, ich habe gut geschlafen.«

Wahrscheinlich, weil ich im Gefängnis bin, eingesperrt hinter Gitterstäben. Woanders will er mich nicht sehen. Oh, doch, ich vergaß: beim Fotoshooting für seine Zwecke. Und natürlich im Weltall.

Dwaine lässt sich geduldig aufhübschen. Ein bisschen Concealer hier, Mascara da und schließlich jede Menge Puder. Mit einem widerlich selbstgefälligen Lächeln tritt er an meine Seite. »Gut geschlafen, Fireball?«

»Sir«, begrüße ich ihn, um gut Wetter zu machen. Er hat mich in der Hand. Nicht nur mich: auch Sally. Und meine Leute. Keine Ahnung, was aus Kevin, Tina und all den anderen wurde, nachdem sie Sally und mich zurück nach Nayo gebracht haben. Wahrscheinlich sind sie längst wieder zurück im Raumgleiter von Galeri. Oder sie hocken in den Zellen neben meiner. Wer weiß. Letzte Nacht habe ich mit Klopfzeichen versucht, Kontakt aufzunehmen, aber die Wände meiner Zelle sind isoliert. Einzelhaft ist echt scheiße.

Marie schiebt uns in Pose, gibt genaue Anweisungen, wessen Hand wo liegen soll und wie hoch unser Kinn und die Augenbrauen sein dürfen. Mit Dwaines Hand auf meiner Schulter schießt sie ein paar Bilder und bespricht sich mit seiner Assistentin.

Dwaine nutzt die Pause und die Nähe zu mir, um mir ein paar Worte ins Ohr zu raunen. »Wie gefällt dir das hier, McAllister? Das ist doch genau das Richtige für dein Ego, oder nicht?«

»Ich schätze eher Taten als grelle Showeinlagen. Nur schade, dass ich diesmal keine Happy Pills bekommen habe.«

»Ach, Junge, jetzt bist du doch erwachsen. Da können wir von dir auch ohne Drogen ein paar hübsche Bilder verlangen. Du wirst übrigens gleich noch ein paar Videos aufnehmen.«

Ich verenge die Augen. »Was für Videos?«

»Botschaften an die Bevölkerung. Mein PR-Team ist der Meinung, dass die Menschen mein Gesicht zu sehr mit dem Krieg in Verbindung bringen. Ich bin zu häufig bei diesem Thema zu sehen. Wir brauchen also ein Gesicht, das bei den Leuten gut ankommt. Das Zuversicht ausstrahlt. Und Hoffnung gibt. Und dich finden die Menschen laut Umfragen nicht nur hübsch, sie verbinden dich auch genau mit diesen Werten, stell dir vor. Deshalb darfst du mich ab heute bei der Öffentlichkeitsarbeit unterstützen. Dein Gesicht ist unverbraucht. Freust du dich?«

»Ist es nicht. Die Menschen kennen mich.«

»Korrekt. Aber dich verbinden sie mit positiven Gefühlen. Das ist doch schön.«

»Sie haben eine Umfrage über mich machen lassen?«

Er schüttelt den Kopf. »Nimm dich nicht so wichtig. Alle führenden Kommandanten waren gelistet.«

Ich drehe mich ihm zu. Ist dieser Mann wirklich so dumm oder spielt er ein Spiel, das ich noch nicht durchschaue? »Sie sagen mir also, dass Ihre Mitarbeitenden so unbeliebt sind, dass Sie lieber das Gesicht eines kriminellen Rebellen für Ihre Propaganda nutzen?«

»Fireball, ich bitte dich! Du bist doch kein Rebell mehr! Du hast die Seiten gewechselt. Das wird wohl der Einfluss deiner hübschen Geisel gewesen sein.«

Sofort werde ich hellhörig. Die Tatsache, dass er Sally erwähnt, lässt mich vorsichtig werden. Wenn irgendwie rauskommen sollte, dass sie gemeinsame Sache mit uns Rebellen gemacht hat, würde sie verbannt werden. Deshalb ist sie offiziell meine Geisel gewesen auf unserem kleinen Ausflug außerhalb des Internats.

Dwaine betrachtet mich aufmerksam, aber mein Gesicht ist eine Maske. »Ein Fehltritt von dir, und das Mädchen fliegt in einer Isolationskapsel für den Rest ihres Lebens im Weltall herum, verstanden? Lies einfach vom Holoprompter ab. Das bekommst du doch hin, oder?«

»Wenn ich mir Mühe gebe.«

Er lächelt selbstgefällig.

Marie macht noch eine Reihe von Fotos mit mir und Dwaine. Danach stellt sich Dwaine hinter die Kamera und Marie montiert einen Holoprompter vor der Linse.

Ahmed pudert mich zum hunderttausendsten Mal ab. »Es kann losgehen«, verkündet er wichtig und tritt aus dem Bild.

Mit starrem Blick lese ich die Zeilen ab, lese irgendeinen Text vor, in dem die Begriffe „zentraler Wendepunkt“, „Hoffnung“ und „Zeitenwende“ vorkommen. Sie gaukeln den Menschen da draußen vor, alles im Griff zu haben. Gleichzeitig bitte ich alle Reservisten, sich von ihren Familien zu verabschieden, ich rufe Frauen auf, für ihre Kinder in den Kampf zu ziehen, und junge Menschen – gerade mal siebzehn oder achtzehn Jahre alt –, die Schule abzubrechen und für die Menschheit zum Helden zu werden.

Ich bin etwa einen Satz von einer Kotzattacke entfernt.

Klipp und klar habe ich dem Kommandariat gesagt, dass diese Feuerpause nicht von Dauer sein wird. Dass die Schattenjäger ihren Schutzschild vielleicht in wenigen Tagen reparieren können und der Krieg dann wieder so aussichtslos ist wie davor. Nein, schlimmer noch. Denn im Gegensatz zu deren Schutzschild lässt sich unser Verteidigungsgürtel nicht binnen Tagen reparieren. Unser Gürtel bahnt mit seinen Trümmern eine Schneise der Verwüstung durch die Häuser von Nayo City bis hinaus in die Wüste. Selbst vom Weltall aus sind die Brocken zu sehen. Noch immer dauern die Suchmissionen an, um Vermisste in den verschütteten Gebäuden zu finden und Tote zu bergen. Mir wird ganz schlecht, wenn ich daran denke, wie viele Menschen dabei ums Leben gekommen sind – wegen meiner Leute, die wie verblendet auf den Häuptling gehört und das Bauwerk zum Einsturz gebracht haben. Und nur wegen ihnen hat Morsis nun freie Bahn. Morsis, der dank des Häuptlings wieder einen Körper hat und dadurch so real und so lebendig ist wie vor fünf Jahren.

Der Häuptling ist tot. Die Erkenntnis sickert Stunde um Stunde tiefer in mein Bewusstsein. Ich müsste erleichtert sein, dass Morsis ihn umgebracht hat. Denn der Häuptling war ein Tyrann und mein persönlicher Albtraum. Doch mit Morsis‘ Rückkehr ist ein viel größeres Monster an die Stelle des Häuptlings getreten. Ein Monster, das alle Menschen vernichten und Nayo zerstören will. Und das ein unerklärliches Interesse an meiner Freundin hat. Warum hat Morsis so einen Narren an Sally gefressen? Warum hatte der Häuptling sie zum Mutterschiff der Schattenjäger mitbringen sollen? Woher kennt Morsis Sally? Egal, wie sehr ich mir darüber den Kopf zerbreche, ich kann mir keinen Reim darauf machen.

Nach der fünften Aufnahme haben wir es endlich im Kasten. Dwaine, Marie und der Leiter der PR-Abteilung schauen sich kritisch den letzten Durchgang an. Ich spicke über ihre Schultern, betrachte die Aufnahme und grinse hinter ihren Rücken zufrieden.

»Perfekt!«, ruft Dwaine aus. »Dieser kleine Scheißer wird die Menschen da draußen sehr glücklich machen.«

Wenn der wüsste. Wenn er wüsste, dass ich sie mit ihren eigenen Waffen schlage. Wir Rebellen sind darin geschult, miteinander zu kommunizieren, ohne dass andere es mitbekommen. Das funktioniert zum Beispiel per Blinzeln ausgezeichnet. So wie ich es in den Aufnahmen getan habe. Immer und immer wieder dieselbe Botschaft. Jeder Rebell – egal welchen Alters – wird sie entschlüsseln. Und dank des PR-Apparats des Kommandariats wird meine Botschaft jeden, wirklich jeden Rebellen erreichen. Ich verschränke die Arme vor der Brust und verkneife mir ein Grinsen.
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Mir hätte nichts Besseres passieren können, als bei Susan unterzukommen. Die Anmeldung für das Studium ist dank ihres Empfehlungsschreibens problemlos durchgegangen. Nur Stunden, nachdem ich die Bewerbung abgeschickt hatte, habe ich eine Zusage bekommen. Ich werde am Montag ein medizinisches Intensivstudium beginnen. Bei dem Gedanken daran kribbelt mein ganzer Körper. Susan hat mir zur Vorbereitung ein paar Manuskripte auf ihr altes Tablet geladen, und seither vertiefe ich mich in das Material und kann so all die Fragen und Unsicherheiten in meinem Kopf verdrängen. Zum Beispiel, ob ich eigentlich wahnsinnig bin, so ein herausforderndes Studium ohne Schulabschluss zu absolvieren.

»Du solltest dir Kleidung für die Klinik besorgen«, sagt Susan am Samstag beim Frühstück.

»Ich muss erst mit der Bank sprechen, damit ich Zugang zum Konto meines Vaters erhalte. Das geht bei Kontenübertragungen nur persönlich.« Kontenübertragung. Ein anderes Wort für: wenn jemand gestorben ist und dir dessen Geld übertragen werden soll.

»Dann verbinde das doch. Die Bank ist gleich um die Ecke.«

»Geht das? Kann ich da einfach vorbeigehen?«

Sie lacht. »Selbstverständlich! Man merkt, dass du in der Pampa gelebt hast und es gewohnt bist, alles digital zu machen. Wenn du zurückkommst, bin ich schon weg. Wird wieder eine lange Schicht heute.«

Eine halbe Stunde später verlasse ich das riesige Gebäude. Auf der gegenüberliegenden Seite sehe ich die Frau vom Kommandariat. Aber diesmal ist ein anderer Mann bei ihr. Schichtwechsel, nehme ich an. Obwohl ich wegen der beiden ein mulmiges Gefühl habe, gehe ich weiter. Die Bank ist tatsächlich um die Ecke und so stehe ich fünf Minuten später in der Eingangshalle und sehe mich staunend um. In der Mitte der Halle sprudelt ein Brunnen. An den Wänden hängen Gemälde, Skulpturen stehen in den Ecken.

Eine Frau in schickem Tree-of-Hope-Kostüm hinter einem Tresen begrüßt mich. »Guten Morgen, wie kann ich Ihnen helfen?«

Zögernd trete ich näher. Ich bin mir nicht sicher, wie ich mein Anliegen formulieren soll. »Ähm hallo, ich bin hier, weil mein Vater vor Kurzem gestorben ist. Ich möchte eine Kontenübertragung beantragen.«

»Verstehe, das ist kein Problem. Kann ich Ihre ID scannen?«

»Ja, sicher.« Ich hole das neue Tablet aus der Tasche, rufe meinen ID-Code auf und halte ihn ihr hin.

Sie scannt ihn ab und wartet. Nach einer halben Ewigkeit lächelt sie und sagt: »Sally Ann Cooper. So, dann verknüpfen wir noch das Konto Ihres Vaters mit Ihrem …« Sie tippt und klickt, dann nichts mehr, starrt nur mit gerunzelter Stirn auf den Bildschirm. Irgendwann lächelt sie mich entschuldigend an. »Einen Moment, bitte.«

»Sicher.« Okay, das ist nicht gut. Sie entfernt sich vom Tresen, klopft an die Tür eines verglasten Büros. Darin sitzt eine zweite Frau. Die Angestellte betritt den Raum, spricht mit der Frau, zeigt ihr die Ansicht ihres Tablets. Wieder eine gerunzelte Stirn. Klicken, sprechen, Stirn runzeln. Das mulmige Gefühl in meinem Magen breitet sich weiter und weiter aus. Dann erhellen sich die Gesichter der Damen. Sie scheinen eine Lösung für das Problem gefunden zu haben – wie auch immer die aussieht. Schließlich verlassen sie gemeinsam das Büro und kommen auf mich zu. Die – wie ich vermute – Vorgesetzte begrüßt mich mit einem breiten Lächeln und reicht mir die Hand. »Miss Cooper, bitte entschuldigen Sie, dass Sie warten mussten.«

»Kein Problem. Gibt es Schwierigkeiten?«

»Nun ja, sagen wir so: Wir sind den Schwierigkeiten auf die Schliche gekommen. Sie möchten das Konto Ihres verstorbenen Vaters Peter Cooper übertragen bekommen, korrekt?«

»Ja.«

Sie nickt. »Das Problem ist, dass Ihr Status auf ›verdächtig‹ gesetzt wurde. Verdächtige Personen haben keine Übertragungsrechte.«

»Aber … aber … ich brauche das Geld! Ich beginne am Montag mein Studium. Ich brauche Kleidung, Essen, ein Dach über dem Kopf …«

Sie nickt verständnisvoll. »Das verstehe ich. Dafür müssen Sie mit dem Kommandariat sprechen. Nur dort kann Ihr Status korrigiert werden.«

»Mit dem Kommandariat? Okay, mit wem dort?« Ich öffne die Notiz-App auf meinem Tablet, um mir Namen und Nummer aufzuschreiben.

»Das weiß ich nicht. Da müssten Sie dort anfragen.«

Ich schlucke trocken. »Aber … wovon soll ich dann leben?«

»Sprechen Sie mit dem Kommandariat.«

Wie benommen verlasse ich das Gebäude – nur, um direkt vor die Frau zu treten, die mich seit gestern nicht aus den Augen zu lassen scheint. »Wo soll es hingehen?«, fragt sie mich.

Wütend ziehe ich die Augenbrauen zusammen. »Sie werden es gleich erfahren, schließlich folgen Sie mir überallhin.«

»Wolltest du Geld abheben?«

»Kennen wir uns oder weshalb duzen Sie mich?«

»Du bist noch minderjährig. Fast noch ein Kind.«

Die Frau sieht mich gefährlich an. Was soll ich nur tun? Angst droht mich zu ersticken. Angst, immer diese Angst. Fireball ist nicht so ängstlich. Er würde nicht so mit sich reden lassen. Er würde keine Angst haben. Er wäre wütend. Ich atme tief durch und stelle mir vor, Fireball zu sein. Was würde er sagen? »Na und?« Ich straffe die Schultern. »Trotzdem kann man mir respektvoll entgegentreten. Oder aus dem Weg gehen. Darf ich bitte vorbei?«

»Sicher.«

»Sie werden mich weiter verfolgen, richtig?«

»Allerdings.«

»Darf ich fragen, ob Sie das Team sind, das mich beschützen soll? Gegen den Rebellenanführer.«

»Das ist nur eine unserer Aufgaben.«

»Welche Aufgaben haben Sie denn noch?«

Sie lächelt schief. »Wir sollen außerdem herausfinden, ob du für den Rebellen Clan tätig bist. Wofür hast du das Geld gebraucht? Für Rebellen?«

Ich verenge die Augen und beuge mich vor, sodass sie tatsächlich ein paar Zentimeter zurückweicht. »Ich brauche es für Kleidung. Für eine Zahnbürste. Für Essen. Das Kommandariat hat mich schließlich mit nichts mehr als dem auf die Straße geschickt, was ich an meinem Körper getragen habe! In meiner Ausbildung wurde mir gesagt, dass sich das Kommandariat um seine Bürgerinnen und Bürger kümmert. Das trifft wohl nicht auf jeden zu, wie ich merke.«

»Und deshalb hast du beschlossen, dem Rebellen Clan beizutreten.«

»So ein Unsinn! Ich bin dem Clan nicht beigetreten. Ich war ihre Geisel! Ich habe in einem verdammten Verlies gesessen und auf meine Befreiung gewartet.«

»In einem Verlies? Im obersten Stock? In einem Aufenthaltsraum? Zusammen mit Rebellen? Und als die Rettung endlich kam, hast du gegen sie gekämpft? Du hast einen Kadetten kampfunfähig geschlagen!«

»Ich hatte Angst! Und alles war voller Nebel. Ich dachte, der Typ wäre dieser McAllister und wollte mich von ihm befreien.«

»Da sagt der Kadett aber etwas ganz anderes. Die Sachlage ist klar, Kind. Du hast dich schuldig gemacht.«

»Wenn die Beweislage so klar ist, dann sagen Sie mir, warum wir dieses Gespräch auf einem Bürgersteig in der Stadt führen und nicht auf der Anklagebank bei Gericht.«

Darauf sagt die Frau nichts mehr. Ich drehe mich um und gehe – die Frau und den Mann im Schlepptau.

Als ich in Susans Wohnung ankomme, ist sie gerade dabei, ihre Tasche zu packen. »Du bist schon zurück?«

»Allerdings. Weder habe ich Geld bekommen noch etwas zum Anziehen. Außerdem werde ich von Mitarbeitenden des Kommandariats verfolgt, die mir nachweisen wollen, dass ich eine Rebellin bin.« Wie ein schmollendes Kind lasse ich mich auf das Sofa fallen und verschränke die Arme vor der Brust.

Susan seufzt. »Kein Geld? Wieso das?«

»Ich bin ›verdächtig‹.« Ich hebe die Hände und male mit Zeige- und Mittelfinger Anführungszeichen in die Luft. »Beim Kommandariat soll ich anrufen. Wie denn? Ohne dich hätte ich noch nicht mal ein Tablet!«

»Du kannst dir im Krankenhaus Kleidung leihen. Und Studenten erhalten einen Vorschuss. Lass den Kopf nicht hängen. Ich muss jetzt los.«

Susan verlässt ihre Wohnung und ich schnappe mir mein Tablet, öffne das Manuskript, das ich zuletzt begonnen habe und lese. Es geht um den Blutkreislauf. Spannend. Da ploppt eine Nachricht in der rechten Ecke des Tablets auf. Sie ist von Emma!

Hey Süße, wo bist du? Wie gehts dir?




Ich öffne das Chat-Fenster und schreibe zurück.

Mir gehts gut! Und dir? So schön von dir zu hören! Wie ist die Lage im Internat?




Alles gut hier. Wo bist du und was machst du?




Emma geht gar nicht auf meine Fragen ein. Merkwürdig.

Bin in Nayo City. Stell dir vor, Montag kann ich mit einem medizinischen Studium beginnen! Wie gehts dir? Ist alles okay?




Ja, alles okay. Hast du was von Fireball gehört?




Warum ist sie so kurz angebunden? Das ist gar nicht ihre Art. Und warum interessiert sie sich für Fireball? Irgendetwas stimmt nicht. Ich zögere und überlege mir genau, was ich als Nächstes antworte.

Hör mir auf mit dem! Ich bin froh, nicht mehr in seiner Nähe sein zu müssen.




Emma hat die Nachricht gelesen, das kann ich an ihrem Status sehen. Aber sie antwortet nicht. Doch, jetzt tippt sie. Lange. Ziemlich lange.

Aber du bist doch freiwillig mitgegangen.




Mir wird heiß und kalt zugleich. Emma kann das gar nicht wissen. Kann es sein, dass sie zu diesen Nachrichten gezwungen wird? Oder schlimmer: Jemand hat sich in ihren Account gehackt? Ich überlege mir meine Antwort ganz genau.

Das bin ich nicht und das weißt du. Du warst dabei, als er mich aus der Bibliothek gezerrt hat. Dieser Mistkerl! Ich hoffe, ich muss ihn nie wieder sehen. Ich habe Albträume von ihm!




Ob das reicht? Na, besser ich setze noch einen drauf.

Ich bin so froh, dass das Kommandariat jetzt auf mich aufpasst – diesem Verrückten will ich nie wieder ausgeliefert sein! Apropos aufpassen: Kümmert sich eigentlich irgendjemand um meinen kleinen Wobbles?




Wieder dauert es lange, bis eine Antwort folgt.

Wobbles geht es gut. Ich muss zurück in den Unterricht.




Ich sehe auf die Uhr. Im Internat ist gerade Mittagspause – der Unterricht beginnt erst in dreißig Minuten. Und wer auch immer mir gerade geschrieben hat, hat keine Ahnung, dass Wobbles einfach nur ein Quatschwort ist, das ich gerade erfunden habe. Ich schließe mein Tablet und lege es zur Seite. Da hat jemand auf Emmas Tablet zugegriffen, um mir zu schreiben. Aber weshalb? Und wer? Jemand vom Kommandariat? Oder aus dem Internat?

Fireball sitzt im Gefängnis. Das Kommandariat hat ihn in der Hand. Geht es ihnen wirklich nur darum herauszufinden, ob ich mit den Rebellen unter einer Decke stecke? Kann es das sein? Warum ist es ihnen wichtig? Wollen sie mich um jeden Preis verbannen? Aber weshalb sollten sie die Tochter eines Schuldirektors loswerden wollen? Oder geht es hier gar nicht um mich? Geht es um Fireball? Würden sie mich verbannen wollen – er würde alles tun, um das zu verhindern. Alles. Was wollen sie so dringend von ihm, dass sie mich dafür als Druckmittel benutzen?

Da springt mein Tablet an und ein Hologramm öffnet sich. Das Kommandariat hat neue Nachrichten für die Bevölkerung. Mir stockt der Atem, mein Herz beschleunigt. Es ist Fireball – lebensgroß und so nah, dass ich ihn berühren könnte. Er sieht gut aus wie immer. Aber seine Gesichtszüge sind hart und zwischen den Augenbrauen trägt er eine tiefe Falte. Langsam stehe ich auf, höre gar nicht zu, was er sagt, sondern gehe ganz dicht an ihn heran, betrachte ihn. Ich hebe meine Hand, lege sie an seine Wange, spüre aber nichts. Das Hologramm zuckt bei meiner Berührung und ich lasse die Hand wieder sinken. Oh, Fireball. Verstehe. Sie benutzen dich für ihre Propaganda. So wie sie es damals schon getan haben.
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Die Tür zu meiner Zelle öffnet sich mit einem lauten Piep-Geräusch und schwingt schwer und gemächlich zur Seite. Ein Kadett in der typischen dunkelblauen Uniform und der steifen Kopfbedeckung tritt vor. Was kommt jetzt schon wieder? Muss ich nochmal vor die Linse?

»Folgen Sie mir.«

Ich stehe auf, nehme meinen schwarzen Kapuzenpulli und trete zur Tür. Ob ich fliehen sollte? Nein, besser nicht. Ich weiß nicht, wo Sally ist. Sicher ist sie noch in den Händen des Kommandariats und es wäre fatal, wenn diese Mistbande versuchen wollte, über sie an mich heranzukommen. Es fällt mir so schon schwer, die Rolle des eiskalten Geiselnehmers zu spielen. Wenn sie sie dann aber zusätzlich als Druckmittel gegen mich verwenden, würde das Kartenhaus, das ich so mühsam zu ihrem Schutz gebaut habe, in sich zusammenfallen. Dann wäre sie als Beinahe-Rebellin entlarvt, und würde folglich verbannt. Verdammt, diese Pisser haben mich sowas von in der Hand. Ich muss Sally irgendwie in Sicherheit bringen, aber wie ich das anstellen soll – keine Ahnung!

»Wo gehts hin?«, frage ich, während wir den Gang entlanglaufen.

Der Typ ignoriert mich.

»Alles klar.« Danke für nichts.

Er führt mich weiter bis zu einem Aufzug, drückt dort auf „E“ und wir sausen wenige Sekunden nach oben. Ich ziehe mir meinen Kapuzenpullover über, um beide Hände frei zu haben – man weiß ja nie. Die Tür öffnet sich und wir stehen im hellen Eingangsbereich. Ich blinzele, weil meine Augen das Sonnenlicht nicht mehr gewohnt sind. Der Kadett führt mich weiter zum Empfang und reicht mir mein Tablet und einen Entlassungsschein.

»Was zum …?«

»Sie werden um acht Uhr am Montag zum Ausbildungsantritt erwartet. Auf Wiedersehen, Mr. McAllister.«

Er wendet sich ab, geht zurück zum Aufzug, drückt eine Taste und die Türen öffnen sich. »Tschau«, sage ich und ziehe etwas verwirrt über die Entwicklungen die Augenbrauen hoch. Ich wende mich dem Herrn am Empfang zu, aber der ist gerade in seinen Bildschirm vertieft. »Schönen Tag noch.«

»Das wünsche ich Ihnen auch, Sir.«

Okay. Scheinbar darf ich einfach rauslaufen.

Ich halte den QR-Code des Entlassungsscheins an den Sensor der Pforte und die Absperrung öffnet sich mit einem leisen Surren. Eine weibliche Computerstimme wünscht mir einen angenehmen Tag und ich trete hinaus in die heiße Sonne. Die Hände in den Hosentaschen gehe ich über das weitläufige Gelände, vorbei an Kadetten, die mich zwar aufmerksam betrachten, aber ungehindert passieren lassen. Ich rechne ständig damit, doch noch aufgehalten zu werden, aber nichts passiert. Vor den Toren von Pfeiler One gibt es eine HoverBus-Haltestelle – vielleicht kommt bald ein Bus. Oder sollte ich mir ein HoverCab klauen? Na, lieber nicht. Wenn das Kommandariat mich unter der Bedingung freilässt, dass ich am Montag pünktlich wieder hier stehe, kann das nur eines bedeuten: Jemand beobachtet mich.

Ich gehe immer weiter und schließlich sehe ich die Haltestelle. Dort steht bereits ein Mann. Blaues Haar, schwarze Kleidung. Jesse. Was denkt sich das Kommandariat dabei? Sie glauben doch nicht wirklich, dass wir so blöd sind, sie zu irgendwelchen Rebellen zu führen. Zumal alle anderen Rebellen entweder tot, in Gewahrsam oder verbannt sind. Bis auf Ginger Robyn.

»Sie hier, Mr. Codriguez?«, begrüße ich Jesse. Sicher will er zu ihr. Dass ich nun auch hier bin, bringt ihn in eine Zwickmühle. Denn dann muss er dorthin gehen, wo ich hingehe. Er ist schließlich immer noch mein Leibwächter.

»Mr. McAllister«, sagt er überraschend gut gelaunt. Die Sonne und die unerwartete Freiheit scheinen ihn zu berauschen. »Darf ich Sie ein Stück mitnehmen?«

»Wo soll es denn hingehen?«

»Bundeena Park.«

Er grinst mich an und in dem Moment kommt der HoverBus. Wir steigen ein, setzen uns nebeneinander in die hinterste Reihe und schweigen. Die Gefahr, dass wir abgehört werden, ist zu groß, also bleiben wir die ganze Fahrt über stumm. Der HoverBus hält eine Stunde später an der Grenze zum Bundeena Park – dem Waldgebiet, das an das Haus meiner Eltern grenzt. Nirgends kenne ich mich besser aus als hier. Wir steigen aus und warten, bis der HoverBus abgefahren ist. Ein Surren lässt mich aufhorchen. Auch Jesse hört es. Es ist das Surren einer Überwachungsdrohne. Hier in der Natur kann man diese Geräusche besser heraushören als in der Stadt, wo es überall summt und brummt.

»Wettrennen?«, fragt mich Jesse.

»Aber gerne doch!« Die Strecke bis zur Klippe ist nicht weit, fünfzehn Gehminuten. Die perfekte Distanz für ein ordentliches Wettrennen. Und die perfekte Strecke, um schnell genug zu laufen, um einen kleinen Vorsprung vor den elektronischen Geräten des Kommandariats zu bekommen – die schaffen nämlich nur fünfzehn Kilometer in der Stunde. Auch wenn das Kommandariat weiß, wohin wir wollen – am anderen Ende des Waldes gibt es nur ein einziges Haus – der Sprint verschafft uns mindestens dreißig Sekunden für eine kurze Absprache unter vier Augen.

»Auf die Plätze …«, sage ich.

»Los!«, ruft Jesse und stürzt mit einem Frühstart davon.

Der wird ihm nichts nutzen. Ich war schon immer der bessere Läufer von uns beiden. Wir rasen über den unasphaltierten Weg wie junge Hunde. So schnell uns unsere Füße tragen. Am Waldrand bleiben wir stehen und brauchen einen Moment, um zu Atem zu kommen. »Ginger Robyn ist im Haus.«

»Dachte ich mir. Das Kommandariat darf sie nicht zu Gesicht bekommen.«

»Ich weiß.«

»Los.« Ich atme tief durch und gemeinsam gehen wir zum Haus, als wenn nichts gewesen wäre. Beim Anblick des alten Hauses wird mir das Herz ganz leicht. Ich höre die Wellen gegen die Klippen schlagen – ein Geräusch aus tiefster Kindheit.

Wir laufen auf das Haus zu. An der Tür bleiben wir stehen. Jesse hält die Klinke in der Hand und sieht mich an. Das Surren ist zurück.

»Bereit?«, fragt er mich.

Ich nicke ernst. Er öffnet die Tür. Jetzt muss alles schnell gehen. Hoffentlich hat Ginger Robyn uns kommen sehen und hält sich versteckt. Jesse lässt mir den Vortritt. Bevor ich etwas erkennen oder hören kann, durchzuckt ein heftiger Schlag meinen Körper und ich verliere das Bewusstsein.
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»Kleiner?«

Ich öffne blinzelnd die Augen und sehe mich um. Über mir erkenne ich zwei blaue Schöpfe, darüber eine Lampe, die ich aus dieser Perspektive noch nie gesehen habe. Es ist die Küchenlampe im Haus meiner Eltern. Die beiden Ameganer haben mich auf den verdammten Esstisch gelegt! Ächzend stütze ich mich auf und schwinge die Beine auf einen der Stühle. Mein Kreislauf meldet sich, also bleibe ich erstmal so sitzen.

»Was zur Hölle war das für eine Begrüßung?«, frage ich.

Ginger Robyn verzieht entschuldigend den Mund. »Sorry«, sagt sie kleinlaut. Sie sieht müde aus, ihr Gesicht ist schmaler als sonst. »Ich musste den Taser ziemlich hoch einstellen, sonst hätte das Ding nicht genug Energie gehabt, um die Drohnen, die euch verfolgt haben, zu deaktivieren.«

Ich reibe meinen Arm an der Stelle, an der er am meisten schmerzt. »Aha. Und jetzt sind wir sauber?«

»Ja.« Sie strahlt, als hätte sie sich ein Fleißbienchen verdient. »Mein digitaler Schutzschild hat sie und euch angekündigt – und schwupps, Geräte tot.«

Und ich auch. Aber das sage ich nicht. Mit zitternden Beinen setze ich die Füße auf den Boden und gehe schwach und unsicher zum Waschbecken, wo ich einen Schluck Leitungswasser trinke und mein Gesicht benetze. Ich sollte mir besser nicht anmerken lassen, dass mir speiübel ist und ich definitiv nicht viel länger werde stehen können. Andererseits sind Jesse und Ginger Robyn meine engsten Vertrauten. Wenn ich ihnen gegenüber keine Schwäche zeigen darf, wem dann?

Sally.

Mit wackeligen Knien lasse ich mich an der Küchenzeile hinabgleiten und lehne den Hinterkopf gegen den Schrank.

»Möchtest du etwas essen?«, fragt Ginger Robyn kleinlaut. Sie erkennt meinen Zustand und kann ihr schlechtes Gewissen nicht verbergen.

Ich schüttele langsam den Kopf, was meinem Kreislauf gleich wieder zu schaffen macht. Dieser verdammte Taser. Es hat nicht nur Vorteile, der Boss zu sein und immer als Erster versorgt zu werden.

Ich atme tief ein und aus. »Nehmt‘s mir nicht übel, aber … ich leg mich erstmal hin.« Mühsam rapple ich mich auf und schleppe mich in mein Zimmer.

»Sorry, Boss«, ruft Ginger Robyn verunsichert, aber ich schließe ohne ein weiteres Wort die Tür.

Vollständig angezogen lasse ich mich auf mein Bett fallen. Mein letzter Gedanke, bevor ich einschlafe, gilt Sally. Natürlich. Es ist immer nur sie, an die ich denken kann. Beim Aufwachen denke ich an sie, den Tag über und natürlich bevor ich einschlafe. Das letzte Mal, als ich in diesem Haus war, war sie bei mir, lag in diesem Bett. Und ich glaube, wenn ich mein Gesicht ganz fest in das Kissen drücke, kann ich ihren Duft riechen.
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»Fassen wir die Lage zusammen: Das Kommandariat weiß, wo wir sind. Sie haben uns freigelassen, um … was? Uns hinterher zu spionieren?«

Jesse beantwortet meine Frage: »Um herauszufinden, wer unsere Verbündeten sind und wie viele es davon noch gibt.«

»Naja, viel zu bieten haben wir nicht«, sagt Ginger Robyn, die mit einem Kissen vor dem Bauch auf dem Sofa hockt, die Beine angezogen.

»Was wissen wir über die Inhaftierten?«, frage ich.

Ginger Robyn zieht hörbar Luft durch die Nase und greift nach ihrem Tablet. Sie öffnet eine Datei und liest vor: »Beim Angriff auf das Hideout getötete Rebellen: siebenundachtzig. Jedenfalls nach meinen Recherchen.«

Siebenundachtzig. Verdammte Scheiße! Ich schlucke schwer – wir haben an jenem Tag den Großteil unserer Familie verloren. Wie konnte das nur passieren? Wie konnte uns das Kommandariat so in die Zange nehmen?

»Verletzte: weniger als zehn. Gefangene: fünfzehn. Entkommen«, sie blickt in die Runde, »vier.«

»Drei«, korrigiere ich, denn wir sollten aufhören, Sally wie eine von uns zu behandeln.

»Okay. Also drei und eine Halbe.«

»Was ist mit denen, die wir an der Kirche zurücklassen mussten? Und denen vom Häuptling? Die sind doch nicht alle tot? Und Mark?«

»Von Mark weiß ich nichts. Und was den Rest betrifft, sind die Zahlen hierzu absolut widersprüchlich. Es könnten fünf sein oder fünfzehn. Sie könnten frei sein oder gefangen. Oder verbannt oder tot oder untergetaucht. Ernsthaft, ich kann es dir nicht sagen.«

Ich nicke und reibe meine Handflächen aneinander. »Gut. Irgendwelche Ideen?«

»Ideen, wie wir zu dritt den Präsidenten stürzen?«, fragt Jesse.

Ich schüttele den Kopf. »Vergiss den Präsidenten, vergiss das Kommandariat! Die interessieren mich nicht mehr. Der Feind lauert im Weltall. Wir müssen uns auf den Angriff der Schattenjäger vorbereiten, sonst sind wir bald alle tot.«

»Du klingst wie der Präsident«, wirft mir Jesse vor. »›Der Feind lauert im Weltall, wir müssen uns vorbereiten‹«, zitiert er mich.

»Weil es so ist! Ich habe gesehen, was da auf uns zukommt, und das wird auf Nayo keiner überleben – keiner!«

»Ich hätte da was«, sagt Ginger Robyn mit einem Seitenblick auf Jesse. Sie wischt über den Bildschirm ihres Tablets und hält mir ein Dokument entgegen.

Darauf sind Zahlen, Koordinaten, Namen. Ich scrolle und scrolle und gelange irgendwann ans Ende der Tabelle. »Was ist das?«

»Die Daten aller Verbannten.«

Überrascht sehe ich auf. »Wo hast du die her?«

»Als ihr fort wart, hatte ich viel Zeit. Also … Ich habe mich in das System des Kommandariats gehackt.«

»Okay …« Diese Ginger Robyn überrascht mich immer wieder. »Und was ist die Idee?«

Sie rutscht ein Stück nach vorne und setzt sich aufrechter hin. »Ich glaube, ich kann einen Bug programmieren, mit dem wir alle Verbannten zurückholen könnten. Dann hätten wir Tausende mehr Kämpfer als jetzt.«

»Wie?«, frage ich.

»Denkbar einfach: Ich programmiere den Bug und der muss dann nur noch in das System des Kommandariats gespeist werden. Fertig.«

»Wenn du sagst, er muss nur noch ins System gespeist werden – bedeutet das, wir laden ihn in die Cloud des Kommandariats hoch?«

»So einfach wird es nicht. Wir brauchen Zugang zu einem Rechner oder Tablet, der oder das Zugriff auf den Server des Kommandariats hat.«

»Genial! Wie lange wirst du für die Programmierung brauchen?«

»Nicht mehr lange. Einen Tag.«

»Du hast schon angefangen?«

Sie nickt. Ich mag Menschen, die einfach machen, statt abzuwarten. Auch wenn ich jetzt so tun muss, als hätte sie erst mein Einverständnis erfragen müssen. »Okay, dann programmier weiter. Wir machen es so: Bis Montag machst du das Ding fertig, dann trittst du mit Jesse und mir die Kampfausbildung an und wir machen dir den Weg frei, sodass du den Bug in das System einspeisen kannst.«

»Nein«, sagt Jesse und ich sehe ihn überrascht an. »Das wird so nicht funktionieren.«

Ich blinzele. »Und wieso nicht?«

»Weil Ginger Robyn diese Ausbildung nicht antreten wird.«

Seine Gesichtszüge sind angespannt, seine Stimme hart. Was hat er denn auf einmal?

»Und wieso nicht?« Ich sehe von ihm, der die Lippen zusammenpresst, zu Ginger Robyn, die auf ihrer Unterlippe herumkaut. »Okay, was ist hier los?«

Mein Blick klebt auf Ginger Robyn. Denn sie ist die leichtere Nuss zu knacken.

Sie schluckt schwer und wagt es nicht, mich anzusehen. »Ich bin schwanger.«

Ich hole Luft, um etwas zu sagen, aber mir will nichts einfallen. »Schwanger?«, frage ich dümmlich nach, als hätte ich sie falsch verstanden.

»Jepp.«

»Aber … aber …?«

Jesse schnalzt gereizt mit der Zunge und steht auf. »Sie kann jedenfalls bei einer verdammten Kampfausbildung nicht mitmachen, basta. Und jetzt mach den Mund wieder zu.«

»Wie weit bist du?«, frage ich Ginger Robyn.

Schüchtern sieht sie mich an. »Drei Monate etwa. Ich glaube, es ist bei der Todesparty passiert. Beim Angriff auf das Internat ging es mir schon nicht gut und kurz danach hat es ein Bluttest bestätigt.«

Ich sehe Jesse an, der aus dem Fenster Richtung Klippe starrt, die Arme vor der Brust verschränkt. »Das heißt, beim Angriff auf das Internat wusstest du es schon? Und auch, als wir die Geiseln hier hatten? Und als du mit Tina aufs Internat gekommen bist? Und als Cooper erschossen wurde?« Mit jeder Frage wird meine Stimme lauter. Wie konnten sie es so lange vor mir geheim halten?

»Streng genommen, ja«, antwortet sie kleinlaut.

Ich springe auf und sehe Jesse an. »Und du? Seit wann weißt du es?«

»Sie hat es mir hier gesagt. Nachdem du dich von dem Cooper-Mäuschen getrennt hattest.«

»Und … und … wie ist die Lage? Zwischen … euch?«

Jesse dreht sich um und fährt mich an. »Wie die Lage ist? Wie ist wohl die Lage, Kleiner? Ginger Robyn bekommt ein Kind und ist fast draufgegangen beim Angriff des Kommandariats auf das Hideout! Ich konnte sie nicht zurücklassen, verstehst du? Verstehst du‘s jetzt?!«

Ja – jetzt wird mir einiges klar. Ich verstehe seine Liebe, all die Hoffnung, all die Sorge, die ganze Verantwortung, die auf ihm lastet. Er will Ginger Robyn. Er will das Kind. Aber um uns herum tobt ein verdammter Krieg, der bald alles Leben auf Nayo zerstören wird. Er liebt Ginger Robyn und das Baby in ihrem Bauch jetzt schon abgöttisch und will sie retten. Er würde tun, was ich tun würde, wenn es hier um Sally ginge.

So viel Liebe gegen so viel Hass. Ist das fair?

Ich nicke und mein Hirn arbeitet auf Hochtouren. »Gut. Verstanden. Wir passen die Strategie an. Ginger Robyn bleibt bis auf Weiteres hier. Und programmiert diesen Bug. Du musst uns nur beibringen, wie man ihn ins System lädt, dann übernehmen wir das …«

»Es ist nicht schwer«, sagt Ginger Robyn, »einfach den Stick mit dem Bug einstecken, das Programm rüberkopieren und es arbeitet von allein, versprochen. Da wird nichts schiefgehen oder schwierig sein. Es muss nur vollständig kopiert werden.«

»Stick?«, fragt Jesse. »Was ist ein Stick?«

»Ein USB-Stick. Altes Zeug, aber es funktioniert. Vertraut mir.«

»Euch ist klar, dass uns das Kommandariat nicht verbannt, sondern aufhängt, wenn wir geschnappt werden?«, frage ich.

Ginger Robyn nickt. »Es muss sein. Mehr als zwanzig Prozent der Verbannten sind oder waren Rebellen, Fireball.«

Ich nicke. »Gut. Dann ist das geklärt. Dann … ähm … herzlichen Glückwunsch.« Ich zucke hilflos mit den Schultern. »Darf ich dich mal in den Arm nehmen? Denn eigentlich ist das ja wohl eine tolle Neuigkeit, oder nicht? Du bekommst ein Baby – Wahnsinn!«

Ginger Robyn strahlt mich an, legt das Kissen zur Seite und wirft sich in meine Arme. Jesse beobachtet uns mit ernstem Gesicht. Er sieht seine Freundin an, sieht mich an, und ich glaube, ich weiß, was er gerade denkt: Er ist uns beiden verpflichtet. Ihr und dem Kind soll nichts passieren, mir als dem Anführer des Rebellen Clans aber auch nicht. Doch er kann sich nicht zerreißen. Es wird Zeit, dass ich ihn ziehen lasse. Ein Rebellenanführer ohne Leibwächter. Aber kann man überhaupt ein Anführer sein, wenn es niemanden mehr gibt, der einem folgt? Siebenundachtzig. Ich sollte mir die Zahl irgendwo eingravieren lassen.

Da zuckt ein Hologramm auf und ich stehe in Kadettenuniform lebensgroß im Wohnzimmer. »Mitbürgerinnen und Mitbürger«, sage ich. Ich erkenne mich selbst kaum wieder. Wie mechanisch trage ich die Worte vor, die der Holoprompter ausgestrahlt hat. »Die Sicherheit und der Frieden auf unserem schönen Planeten sind bedroht. Von gewissenlosen Barbaren aus dem All. Die Menschheit muss nun mehr denn je zusammenhalten im Kampf gegen das Böse. Hiermit rufe ich, Fireball George McAllister, Sohn des verstorbenen Kommandanten George McAllister, alle Reservisten dazu auf, sich freiwillig zu melden. Wir brauchen jeden Mann, jede Frau. Deshalb: Wenn du deine Kinder beschützen willst, melde dich noch heute bei der Ausbildungszentrale des Kommandariats und wir bringen dir schon morgen bei, wie du deine Familie verteidigen kannst. Und auch du, wenn du ein großer Bruder oder eine große Schwester bist: Wir rekrutieren ab siebzehn Jahren. Auch du hast ein Recht darauf, deinen Beitrag für den Frieden auf Nayo leisten zu dürfen. Meldet euch, Brüder und Schwestern, Mütter und Väter, Onkel und Tanten, Großväter und Großmütter. Zusammen stehen wir stark im Kampf beieinander und werden am Ende Nayos Fahne über den besiegten Schattenjägern schwingen. Kämpft gemeinsam – mit mir an eurer Seite. Wir sehen uns im Weltall.«

Ich schlucke schwer. Ginger Robyn löst sich aus meiner Umarmung und Jesse starrt noch auf die Stelle, als das Hologramm schon wieder verschwunden ist.

»Du hast die ehemaligen Rebellen zurückbeordert«, stellt Ginger Robyn verblüfft fest.

Ich nicke. »Wir brauchen jeden im Kampf gegen die Schattenjäger.«

»Das ist fantastisch! Aber … Wie willst du sie koordinieren? Du wirst doch im Kommandariat sein.«

»Das ist erst das erste Video. Andere Botschaften mit weiteren Instruktionen werden folgen.«

Jesse lässt sich kraftlos auf den Sessel fallen und reibt sich die Augen. »Na toll. Die Zukunft meines Kindes wird von pensionierten Rebellen und über die Jahre wahrscheinlich verrückt gewordenen Verbannten abhängen.«

»Pensioniert wird man bei den Rebellen mit Mitte zwanzig, Jesse«, sage ich. »Ich denke, die meisten von denen sind noch recht fit. Und was die Verbannten angeht: Wir brauchen jeden in diesem Kampf. Auch die Verrückten.«
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Susan biegt in die Tiefgarage ab und steuert zielsicher einen Stellplatz an. »Reserviert Dr. S. Parker« steht auf dem Schild davor.

Ich schnalle mich ab. »Danke fürs Mitnehmen.«

»Kein Problem. Komm, ich zeig dir, wo du lang musst.«

Wir nehmen den Aufzug in den zwanzigsten Stock. Als die Türen aufgleiten, zeigt Susan in den fensterlosen Gang vor mir. »Die dritte Tür links, dann zweimal rechts halten, wieder links und dann ist es ausgeschildert. Viel Erfolg an deinem ersten Tag.«

»Danke. Für alles.« Dank Susan hatte ich in den letzten Tagen ein warmes Bett und Essen. Und jetzt die Chance, ein Studium zu beginnen.

»Gerne. Wir sehen uns bestimmt. Ich bin für die Studenten im Praxisteil eingeteilt.« Sie zwinkert lächelnd und nickt mir zu, als sich die Türen schließen. Toll, das sagt sie mir erst jetzt? Was, wenn ich mich blöd anstelle? Wenn ich dieses Studium nicht hinbekomme? Sie hat sich so für mich eingesetzt …

Stopp! Bevor ich mich jetzt verrückt mache, sollte ich vielleicht erstmal schauen, was auf mich zukommt. Vielleicht wird es ja ganz toll und ich erweise mich als Naturtalent. Ja. Bestimmt.

Okay, wo geht’s nochmal lang? Zweite Tür links und dann dreimal rechts? Oder war es andersrum? Und wie ging es dann weiter? Ich schultere die Tasche mit meinen wenigen Habseligkeiten und will gerade losgehen, als sich hinter mir die Fahrstuhltür erneut öffnet. Eine junge Frau tritt heraus und sieht sich suchend um. Sie ist kaum älter als ich, sehr schlank und groß, die dunklen Haare trägt sie in einem frechen Kurzhaarbob. Auf ihrem weißen T-Shirt steht: No plan.

Ja, so kann man auch meine Lage zusammenfassen.

Sie sieht mich an und fragt: »Weißt du, wo es hier zur Anmeldung fürs medizinische Studium geht?«

»Nein, aber genau die suche ich auch. Wir können uns gemeinsam auf den Weg machen.«

Sie grinst breit. »Perfekt! Dann komme ich nicht alleine zu spät. Ich bin Lena.«

»Ich bin Sally – und gerne pünktlich. Wir müssen irgendwann links abbiegen. So viel weiß ich noch.«

»Na dann los.«

Wir sind zum Glück nicht die Letzten, die im Vorlesungssaal 78B ankommen. Vor uns im Raum sitzen bereits acht andere Personen – manche in meinem Alter, die meisten eher älter.

»Das sind aber wenig«, sagt Lena und runzelt die Stirn.

»Dachte auch, es wären mehr.«

»Eher nicht«, wirft eine männliche Stimme hinter uns ein und wir schrecken auf. »Das Studium ist sehr herausfordernd. Zum normalen Semesterbeginn starten hier etwa fünfhundert Studierende – schätzen Sie, wie viele davon ihren Abschluss erreichen?« Den letzten Teil sagt er so laut, dass alle im Raum es hören können. Der Mann ist also unser Professor. Und er entspricht so ziemlich jedem Klischee: Er ist auf jeden Fall kurz vor der Rente – bestimmt bald siebzig. Sein graues Haar sieht ungekämmt aus, ein bisschen so, als würde er über seiner Forschungsarbeit grübeln und sich dabei immer und immer wieder durch das Haar fahren. Sein Hemd ist zerknittert, die Cordhose zu weit. Die Ledertasche hat ihre besten Jahre bereits gesehen und an den Füßen – ach du meine Güte – trägt er braune Sandalen.

Unser Prof geht an Lena und mir vorbei nach vorne ans Rednerpult und spricht weiter, während wir uns den nächstbesten Platz suchen und setzen. »Fünf Prozent. Mehr nicht. Warum ist das so?« Er legt die Tasche auf den Boden und dreht sich uns zu. »Weil Sie hier lernen müssen. Und arbeiten. Und Verantwortung tragen. Und Blut und Tod und Leben sehen werden. Und davon jede Menge. Menschen werden sterben – Ihretwegen. Und das wird Ihr tägliches Brot sein. Deshalb werden Sie lernen wie die Verrückten, weil in diesem Beruf jeder Fehler ein Leben kosten kann.« Er schweigt, wir schweigen und mir ist danach, meine kleine Tasche zu nehmen und wieder hinauszugehen. Ich könnte sagen: »Sorry, falscher Kurs« und einfach wieder gehen. Aber Lena sitzt dem Gang und der Tür am nächsten und versperrt mir so den Weg. Also bleibe ich, wo ich bin.

»Sie werden täglich hier zum Unterricht erscheinen, Sie werden Hausarbeiten ausarbeiten und für regelmäßige Klausuren lernen. Sie werden jeden Tag hier sein, außer an den Wochenenden. Außerdem haben Sie praktische Schichten im Krankenhaus – fünfmal die Woche. Ja, zusätzlich. Bevor Sie mir Fragen stellen, die sich sowieso in den nächsten Tagen von alleine klären, klappen Sie besser Ihr Tablet auf. Ich schicke Ihnen das Manuskript und wir können loslegen. Wir beginnen mit dem Blutkreislauf …«

Ein Tippen an den Rand meines Tablets und es klappt sich auf. Lena beugt sich zu mir: »Wie heißt der Typ überhaupt?«

Ich zucke mit den Schultern. »Ist wohl eine der Fragen, die sich von alleine klärt.«

In meinem Posteingang ploppt eine neue Nachricht auf. Absender ist Professor Dr. Dr. med. Callahan. Sacht stoße ich Lena mit dem Ellbogen an und tippe auf meinen Bildschirm. »Frage geklärt.«

Sie grinst.

Callahan macht bereits die ersten Notizen und ich muss mich ranhalten, um nichts zu verpassen.
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Pfeiler One ragt wie eine graue Säule in den Himmel. Unzählige Fenster glänzen im Licht der Sonne. Doch die Fassade hat einige Schäden durch die Zerstörung der Nachbarpfeiler abbekommen. An den weniger betroffenen Stellen ist einfach nur Putz abgebröckelt, an anderen sind Löcher im Mauerwerk. Der einstige Ruhmpfeiler, der das Krankenhaus, das Kommandariat, das Ausbildungszentrum des Kommandariats und – ganz oben – den Palast des Präsidenten beinhaltet, sieht mitgenommen aus. Wie ein Vorbote für das, was auf uns zukommt, steht er da. Auf dem Platz vor dem Gebäude liegen nur noch die größeren Trümmerteile des Verteidigungsgürtels. Sie werden von Arbeitern und schweren Maschinen zerkleinert und abgetragen. Dort, wo Teile bereits entfernt wurden, sind Krater im Asphalt zurückgeblieben. Hier auf dem Areal des Kommandariats hat es keine Verletzten gegeben. In der Stadt ist das anders. Die Medien berichten von bis zu tausend Toten, die durch die Trümmer in ihren Häusern oder auf offener Straße erschlagen wurden. Es gibt unzählige Verletzte.

»Nun schau dir das an«, raunt mir Jesse ins Ohr.

Wir stehen in einer von drei Warteschlangen vor dem Anmelde-Zelt zum Kommandariat. Etwa dreihundert Männer und Frauen haben sich auf den Hologramm-Aufruf hin gemeldet.

»Was?«, frage ich leise.

»Bekannte Gesichter.« Er nickt in eine Richtung und ich warte zwei Sekunden, bis ich dem Hinweis mit meinem Kopf folge.

In der anderen Schlange stehen Jonah und Sebastian. »Na super. Ausgerechnet die zwei Idioten.« Natürlich ist mir Sebastian egal. Aber das muss ich Jesse ja nicht gleich auf die Nase binden. Es ist Jonah, dessen Visage ich nicht ertragen kann, weil er ihr nahe sein darf – und ich nicht. Die erste Nacht im Haus meiner Eltern taucht in meinen Erinnerungen auf. So lange ist das noch gar nicht her und doch fühlt es sich an wie eine Ewigkeit. Es war so schön. Ganz anders als die Nächte, die ich mit diversen Rebellinnen verbracht habe. So intim, so intensiv.

»Was grinst du so?«, fragt Jesse. »Hast du dir ‘nen Witz erzählt?«

»Ach, halt die Klappe.«

Er tut mir den Gefallen, aber ich spüre die Hitze in meinem Gesicht aufsteigen und er grinst, als wisse er genau, woran ich gerade gedacht habe.

Nach einer halben Stunde Wartezeit sind wir an der Reihe. Vor uns steht ein Tisch unter einem grauen Zelt. Eine sportliche junge Frau im Anzug des Kommandariats, mit passender Schirmmütze und verdammt roten Lippen, sieht zu mir auf.

»Name?« Meine Augen huschen über das Namensschild über ihrer Brust. Lt. E. Storm.

»Fireball George McAllister.«

»Sortieren Sie Ihr Fitnesslevel ein von null wie überhaupt nicht fit bis zehn, sehr fit.«

»Zehn.«

»Er ist eine Maschine!«, mischt sich Jesse ein. Ihm macht dieses Frage-Antwort-Spiel schon jetzt sichtlich Spaß.

Der Frau allerdings nicht.

»Sortieren Sie Ihren Kenntnisstand im Bereich Selbstverteidigung zwischen null – ich habe keine Vorkenntnisse – und zehn – ich habe bereits eine Ausbildung im Kommandariat abgeschlossen – ein«, liest sie vor.

»Zwölf.«

Wieder sieht sie auf, wieder ziemlich genervt. Vielleicht bin ich nicht der Erste, der seinen Kenntnisstand so einschätzt. Aber ziemlich wahrscheinlich der Einzige, der damit recht hat.

Ich zucke mit den Schultern. »Ich war der Anführer des Rebellen Clans.« Entschuldigend hebe ich die Hände und lächele, strahle sie offen und herzlich an. Ich weiß, wie das wirkt. Versöhnlich, entschuldigend, sympathisch. Genauso, wie mich das Kommandariat haben will.

Sie kreuzt die Zehn an und notiert »Rebell« auf meinem Bogen, was mich ein wenig beleidigt, denn ich bin nun mal nicht irgendein Rebell.

»Sortieren Sie Ihren Kenntnisstand im Waffengebrauch …«

»Hören Sie, Leutnant Storm: Was auch immer da noch steht – Waffengebrauch, Flugfähigkeit, psychische Stabilität – kreuzen Sie die verdammte zehn an. Der Präsident persönlich möchte, dass ich in seiner Elitetruppe ausgebildet werde.«

Das ist natürlich hoch gepokert. Ich habe keine Ahnung, ob es so etwas wie eine Elitetruppe überhaupt gibt, aber ich nehme es stark an. So viele Anwärter muss man clustern. Dafür auch die Fragebögen. Die Enten kommen in die schwächste Gruppe, die Pferde in die mittlere. Aber die Kampfhunde, die kommen ganz nach oben. Und genau da will ich hin.

Die Frau zögert, dann setzt sie ihre Kreuzchen immer ganz außen bei der zehn. »Der Nächste, bitte.«

Jesse rückt vor, die Hände lässig in den Hosentaschen. »Jesse Codriguez. Mit De und hinten mit Zett. Einfach dieselben Kreuzchen setzen wie bei ihm.«

Wir folgen auf den Boden geklebten Leuchtstreifen hinein in Pfeiler One. An der Tür bleibe ich stehen und blicke hinauf. Es ist ein merkwürdiges Gefühl, hier hineinzuspazieren. Ganz oben, kaum sichtbar, wohnt der Präsident. Vor ein paar Monaten erst habe ich mit meinen Rebellen seine Party gecrasht, mit dem Ziel, ihn zu erschießen. Stattdessen habe ich Sally beinahe umgebracht. Ewig habe ich mir diesen Fehler vorgehalten, diesen Moment der Schwäche, als ich sie gerettet habe und dadurch überhaupt erst in die Fänge des Kommandariats geraten bin. Jetzt aber denke ich anders darüber. Jetzt bin ich froh, dass mir ihr Leben wichtiger war. Denn sonst wäre ich ihr nie begegnet.

Im Foyer führt uns der Weg nach rechts einen Gang entlang. Wir sind nicht die einzigen, auch andere Anwärter folgen den penibel alle zehn Meter aufgeklebten Streifen. Schließlich gelangen wir an eine offene Tür, an der ein Schild angebracht ist: »Zu zweit eintreten.« Ich verdrehe die Augen. Diese Kadetten, die Kommandariatsheinis, gehen mir mit ihrer Genauigkeit und Bürokratie so tierisch auf die Nerven.

Jesse und ich erhalten zwei Garnituren der Kadettenuniform und fünf Garnituren Sportkleidung. Alles in Ozeanblau und mit dem goldenen Tree-of-Hope-Logo. Ich erinnere mich daran, wie ich den Anhänger an Sallys Kette für das Logo dieses Modekonzerns gehalten habe, aber das war ein großer Irrtum. Das Logo hat kaum Wurzeln, die an Sallys Anhänger dagegen sind beinahe genauso lang wie die Äste der Baumkrone.

Danach versammeln sich alle Anwärter auf einem Platz und wir warten erneut. Ich sehe mich um. Viele der Leute hier beobachten mich, manche nicken mir zu. Sie alle haben mein Hologramm gesehen, sind vielleicht nur deshalb hier.

»Hey, ihr Volltrottel, ihr stehlt mir die Sicht!«

Diese Stimme würde ich immer und überall erkennen. Aber hier, mitten im Gedränge des Kommandariats, hätte ich nie im Leben mit ihr gerechnet. Ich drehe mich um und blicke in ein blasses Gesicht mit dunklen, schmalen Augen und pechschwarzem Haar. »Tina!«

Wir fallen uns in die Arme und ich drücke sie fest an mich. Es fühlt sich so gar nicht an, als würde etwas zwischen uns stehen, dabei ist das Gegenteil der Fall. Sie hat mir vor meinem Trip in das Mutterschiff der Schattenjäger gestanden, in mich verliebt zu sein, was so ziemlich alles zwischen uns verändert hat. Denn dann war es raus, das Spiel vorbei. Es war kein lockerer Flirt mehr, es war ernst. Doch ich habe Sally, und Tina hat für mich nie die gleiche Rolle gespielt wie ich für sie.

Ich löse mich von ihr und strahle sie an, einfach nur froh, sie zu sehen. »Wieso bist du hier? Ich dachte, sie hätten euch vielleicht zurück ins All befördert.«

Sie nimmt auch ihren Bruder in den Arm, der sichtlich tut, als ließe es ihn kalt, seine kleine Schwester wiederzusehen. Aber als sie sich von ihm löst und zu mir umwendet, reibt er sich mit den Fingern die Augen, als wäre er plötzlich müde. Oder er verdrückt ein, zwei Tränchen.

»Ich wurde vor die Wahl gestellt – zurück ins All unter einem neuen Kommandanten oder ausbilden lassen. Da hab ich Letzteres gewählt.«

»Habt ihr meine Nachricht bekommen?«

Sie sieht mich fragend an. »Welche Nachricht?«

»Der Werbefilm, der das ganze Wochenende über lief. Habt ihr ihn nicht gesehen?«

»Ich nicht. Ich war in Einzelhaft. Keine Ahnung, was mit den anderen ist.« Sie zuckt mit den Schultern.

Jesse neben mir seufzt. »Wenn die auch vor die Wahl gestellt wurden, haben sie sich für den Kampf und gegen das Kommandariat entschieden.« Er zuckt mit den Schultern und vermeidet es, Tina anzusehen. Ihr Gesicht verzieht sich zu einer verbitterten Grimasse. »Willst du damit sagen, ich sei feige?«

Er zuckt mit den Schultern. »Du bist die Einzige, die hier ist.«

»Das bin ich nicht. Ihr seid auch hier. Und ich dachte, ihr bräuchtet vielleicht meine Hilfe.«

»Nee, eher nicht.«

»Hört auf!« Ich hebe meine Hand, um ihren beginnenden Streit im Keim zu ersticken. »Schön, dass du hier bist. Wir können jeden Rebellen brauchen.«

Tina schluckt schwer, scheint aber entschieden zu haben, Jesse zu ignorieren. »Wie ist der Plan?«

»Nicht hier. Hier sind mir zu viele Zuhörer. Und Kameras.« Ich nicke mit dem Kopf in eine Richtung. Tatsächlich könnte ich überall hin nicken – hier sind an allen Ecken und Enden Kameras angebracht. Es würde mich nicht wundern, wenn Lippenleser die Gespräche verfolgten.

Eine breite Tür an der Seite zum Platz öffnet sich. Jemand scheint aus Pfeiler One zu kommen und sich seinen Weg durch die Menge zu bahnen. Etwa zwanzig Meter vor uns stellen sich vier Personen auf eine provisorische Bühne. Eine davon ist Tharpe.

»Guten Morgen zusammen«, ruft er und alle Gespräche verstummen.

Nur Tina beugt sich zu mir. »Warum kommt der mir bekannt vor?«

»Der wollte Jesse und mich schon nach dem Angriff auf das Internat verbannen. Bei eurer Verbannung in die Schlacht war er ebenfalls dabei. Er hat Trille erschossen.«

Sie nickt stumm und verschränkt die Arme vor der Brust.

Ich lehne mich näher an ihr Ohr. »Vergiss Jesse. Der ist genauso froh, dich hier zu haben, wie ich.«

Sie spitzt die Lippen und lässt mich lange auf eine Antwort warten. Dann beugt sie sich zu mir und flüstert: »Leider bist du nicht so froh, wie ich es gerne hätte.«

»Mag sein. Trotzdem bin ich lieber mit dir als ohne dich.«

»Wo wir von ihr sprechen: Wo ist das Internatsmäuschen?«

Wenn ich das nur wüsste! Ich zucke mit den Schultern und starre Tharpe an.

»Was ist? Probleme im Liebesparadies?«

Ich lache leise und trocken. »Als wären wir da je gewesen.« Bis auf die Zeit im Haus meiner Eltern. Vielleicht kam das dem Paradies am nächsten. Damit niemand meine Lippen lesen kann, halte ich mir eine Hand vor den Mund. »Dwaine droht, sie zu verbannen, wenn ich Kontakt mit ihr aufnehme. Er denkt, sie wäre eine von uns. Was sie nicht ist.« Schnell füge ich den letzten Satz hinzu, bevor Tina etwas Gegenteiliges sagen kann und die Kameras es aufnehmen.

Ich konzentriere mich auf Tharpe und auch Tina lässt das Thema fallen.

»Wir teilen Sie nun in Leistungsgruppen auf. Mit mir kommen die folgenden Personen: Brewer Sebastian, Codriguez Jesse, Codriguez Tina …« Er zählt meinen Namen auf, dummerweise hat es auch Jonah in die Alpha-Gruppe geschafft. Am Ende liest er einen weiteren mir bekannten Namen vor: »Wyler Emma.« Sallys beste Freundin ist also auch dabei. Das wundert mich nicht – Emma, Jonah und Sebastian waren im Internat die besten Kämpfer, die besten Schüler. Insgesamt schaffen es nicht mehr als fünfzehn Personen in die Elitetruppe.

Wir folgen Tharpe durch das breite Tor. Während wir einen dunklen Gang im Erdgeschoss entlanglaufen, gibt er uns die ersten Anweisungen. »Sie ziehen sich bitte Ihre Sportgarnituren an – wir beginnen die Ausbildung mit einem kleinen Ausdauerzirkel. Sie finden sich in fünf Minuten auf Übungsgelände zehn ein. Dieses finden Sie zweimal rechts, die dritte Tür links mit der zehn drauf. Ihre Zeit läuft ab jetzt.«

Unser überschaubarer Trupp setzt sich in Bewegung. Soweit ich es überblicken kann, gibt es neben Tina und Emma fünf weitere Kadettenanwärterinnen in unserer Gruppe. Sie verschwinden in einem Gang um die Ecke, während wir Männer uns hastig an Ort und Stelle umziehen – es bleibt keine Zeit, nach einer Umkleide zu suchen.

In weniger als vier Minuten stehen wir komplett versammelt auf dem Übungsgelände. Es ist eine Halle in Pfeiler One, die wie eine Schlamm- und Kletterhalle aufgebaut ist. Erde, Matsch und Pfützen bedecken den Boden. Stämme, Seile, Reifen, Holzwände wurden als Hürden aufgebaut. Man könnte meinen, man stünde mitten in einem Urwald, wären da nicht die grauen Wände und weit über unseren Köpfen die Hallendecke mit den grellen LED-Lampen.

»Da Sie eine Minute zu spät eingetroffen sind …« Was für ein Blödsinn! »… werden Sie diesen Parkour nicht fünfmal, sondern zehnmal durchlaufen. Merken Sie sich das fürs nächste Mal: Im Kommandariat gilt Pünktlichkeit.«

»Diese Kommandariatsscheiße ist zum Kotzen«, raunt Jesse. »Als würde Pünktlichkeit allein einen guten Kämpfer ausmachen.«

Tharpe erklärt uns, wie wir den Parkour zu durchlaufen haben und mir wird klar: Das wird kein Zuckerschlecken.

»Sieben Runden«, flüstert Jesse, sodass nur Tina und ich es hören. Wenn wir beim Häuptling solche fiesen Sachen machen mussten, haben wir immer gewettet, wie viele Runden wir schaffen, bevor es richtig wehtut.

Ich lächele schmal. »Neun.«

Er pfeift durch die Zähne. Tharpe hat es gehört und kommt direkt auf uns zu.

»Und unsere Spezialisten vom Rebellen Clan durchlaufen diesen Parkour zwölf Mal. Wer es schafft, selbst bei einem Anmeldebogen so viel Arroganz auszustrahlen, dass ich ihn am liebsten an den Ohren von diesem ehrwürdigen Ort wegziehen würde, darf gerne zeigen, was er draufhat.«

Jonah prustet vor Lachen und Sebastian steigt mit ein. Tharpe bringt sie mit einem einzigen Blick zum Verstummen. Er sieht mich direkt an. »Und kotzen Sie mir später nicht auf die Stiefel, verstanden?«

Ich verkneife mir ein Grinsen, was mir aber nicht sonderlich gut gelingt, und nicke. »Was dagegen, wenn wir die Truppe anführen?«, frage ich.

»Im Gegenteil.«

Jesse, Tina und ich gehen an den Start, Tharpe gibt das Signal. Wenn er gedacht hat, dass wir wie die Irren lossprinten, hat er sich geirrt. Wir haben zig Parkourläufe absolviert – in unserer Ausbildung, im Training. Schon bald überholen uns die anderen Anwärter, sie ziehen an uns vorbei. Ich weiß ja nicht, was die für ein sportliches Pensum gewohnt sind, aber ich könnte in dieser Geschwindigkeit keine zehn Runden durchhalten – geschweige denn zwölf.

Mit jedem Schritt, mit jeder Hürde tauche ich tiefer ein in meinen mentalen Tunnel. Das passiert mir jedes Mal, wenn ich laufe: Ich konzentriere mich komplett auf den nächsten Schritt, den nächsten Griff. Meine Sinne sind wach, angespannt, und gleichzeitig laufe ich, als gäbe es um mich herum nichts anderes. Deshalb liebe ich das Laufen. Es betäubt den Schmerz, es lässt mich vergessen, wer ich bin, was ich getan habe und was ich noch tun muss. Ich vergesse den Häuptling, ich vergesse meine Opfer, ich vergesse Morsis. Nur ein einziger Mensch bleibt bei mir – egal, wie lange ich laufe: Sally. Sie joggt neben mir. Sie feuert mich an, wenn ich die Mauer hinaufklettere, und empfängt mich, wenn ich auf der anderen Seite hinunterspringe. Es ist Sallys Stimme in meinem Kopf, die mir sagt, dass ich es bald geschafft habe – selbst als mich in Runde zehn meine Arme nicht mehr halten und das Seil, an dem ich hinunterrutschen muss, meine Handflächen aufreißt.

Sie ist auch bei mir, als Tharpe über mir steht, während ich Strafliegestütze machen muss, weil ich den Parkour nicht zwölfmal geschafft habe. Immerhin elfmal bin ich durch, bevor mich meine Beine nicht mehr getragen haben.

Jesse und Tina haben es zehnmal geschafft und ich glaube, Tina hat nur lang genug durchgehalten, bis ihr Bruder aufgegeben hat. Erst dann konnte sie sich die Blöße geben und sich kraftlos auf den Boden fallen lassen. Die anderen haben dagegen noch nicht mal ihre zehn Runden geschafft. Trotzdem bin ich es, der Strafliegestütze absolvieren muss – als Einziger.

»Was ist, McAllister?«, brüllt Tharpe auf mich nieder.

»Fünfzig«, zähle ich unbeirrt weiter. Der Matsch unter meinen Händen brennt in den Wunden.

»Wo ist Ihre Arroganz geblieben? Ist sie irgendwo im Matsch versunken?« Er kniet sich auf meinen Rücken und ich falle mit dem Gesicht in den Dreck. Die braune Brühe läuft mir in die Nase. Aber noch lässt er mich nicht gehen. Er bleibt auf mir hocken, genießt es, mich voll und ganz in der Hand zu haben. Das Problem ist nur: Er hat keine Ahnung, was ich in meiner Ausbildung zum Anführer der Rebellen durchgemacht habe. Er hat keine Ahnung, wozu der Häuptling imstande war. Das hier ist nichts – gar nichts – im Vergleich.

»Sir.« Emma. Oh, Mädchen, tu das nicht. Du ziehst nur seinen Hass auf dich.

»Was ist?«, fragt er barsch.

»Sir, ich habe mich verletzt. Können Sie mir sagen, wo der Erste-Hilfe-Schrank ist?«

Einen Moment zögert er. Dann stößt er sich mit Schwung von mir ab, wodurch ich noch tiefer in den Matsch sinke, und gibt seine Anweisungen. »Dusch- und Versorgungspause. Sechzig Minuten. Dann sitzen Sie umgezogen, sauber und mit klarem Verstand in Schulungsraum B12. Erste-Hilfe-Schränke befinden sich in dieser Halle zu Ihrer Rechten und in den jeweiligen Umkleidekabinen. Abmarsch.« Ohne einen weiteren Blick auf mich zu werfen, geht er.

Jesse reicht mir seine Hand und hilft mir auf. Meine Arme und Beine zittern, Schlamm bedeckt meine Kleidung, mein Gesicht, klebt in meinem Haar und tropft an mir herunter.

»Heiße Schlammschlacht, Boss.« Tina grinst hämisch.

»O nein, Fräulein – nicht witzig!« Ich will ihr mit meinen matschigen Händen durch die Haare wuscheln, aber meine Arme sind zu schwer und ich zu langsam.

Sie duckt sich weg und rennt lachend vor mir davon. Ihr Weg kreuzt Emmas, die mich ansieht. Ich nicke ihr zu – dankbar, dass sie sich für mich eingesetzt hat. Doch sie erwidert die Geste nicht, blickt kurz zu Jonah und Sebastian und verschwindet dann durch die Tür.

»Komm, Kleiner. Um den Dreck abzuwaschen, brauchst du ‘ne Weile.«

Wir betreten die Umkleide, wobei jeder meiner Schritte ein schmatzendes Geräusch von sich gibt. Dummerweise sind Jonah und Sebastian schon da. »Na, McAllister, hat dir Tharpe ein für alle Mal das Maul gestopft?«, fragt Sebastian.

»Mit ‘ner Portion Matsch«, ergänzt Jonah schadenfroh.

»So mutig auf einmal, Brewer? Damals in der Cafeteria warst du so ein kleines, verunsichertes Lämmchen.«

Sebastian wird blass, als ich auf den Vorfall mit Jesse und dem Messer anspiele. Dieser Feigling! Große Klappe, nichts dahinter. Ich bin gespannt, wie er sich im Kampf gegen die Schattenjäger verhält.

Ein Typ mit kurzen, schwarzen Haaren, dunklem Teint und einer Statur wie ein Schrank geht an mir vorbei und klopft mir auf die Schulter. »Also, ich fand das ganz schön beeindruckend. Keiner von uns hat die zehn Runden geschafft. Aber du sogar elf. Stimmt es, was Tharpe sagt? Ihr seid Rebellen?«

»Die beiden Ameganer sind Rebellen«, antwortet Jonah für mich. »Der da«, er nickt mit dem Kinn in meine Richtung, »ist der Boss dieser Bande.«

»Man nennt es Anführer«, korrigiere ich ihn. »Und ich WAR Anführer der Rebellen. Übrigens, Jonah, du hast da ein bisschen Matsch.«

Ich tätschele ihn mit meiner schmutzigen Hand im Gesicht und er schlägt sie weg.

»Also ich find‘s gut, dass ihr euch am Krieg beteiligt«, sagt der Hüne. »Ich bin Cedrick.« Er reicht erst mir, dann Jesse die Hand. »Schön, euch an Bord zu haben. Ich glaube, von euch kann man viel lernen.«

Unter der Dusche genieße ich die heißen Wasserstrahlen auf meinem Kopf, meinen Schultern und dem Rücken. Ich könnte ewig hier stehen und die Wärme genießen. Sie erinnert mich an Sally. Daran, wie wir nachts engumschlungen nebeneinanderlagen. Diese Wärme …

Dummerweise regenerieren Muskeln besser bei eisiger Kälte. Ich schiebe die Erinnerung an Sallys Körper beiseite und stelle den Wasserhahn auf Blau.
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Ich ziehe die Schnürsenkel an der Schleife so zurecht, dass sie gleich lang an beiden Seiten herunterhängen. Mein Spiegelbild ist ungewöhnlich. Statt der karierten Schuluniform mit dem dunkelblauen Blazer trage ich weiße Schuhe, eine weiße Hose, ein grünes Azubihemd, die Haare sind streng zurückgebunden. Was mein Vater dazu sagen würde? Sein Mädchen als angehende Ärztin. Er würde sich hoffentlich nicht beschweren – allemal besser als obdachlos an einer Bushaltestelle …

Die Tür zum Schwesternzimmer schwingt auf und Lena steckt den Kopf durch den Türspalt. »Fertig?«

»Ich komme sofort.« Unsere erste Schicht beginnt. Das bedeutet, nach sechs Stunden Theorie folgt nun der fünfstündige Praxisteil. Im Krieg bliebe keine Zeit für lange Pausen, hat die Oberschwester beim Verteilen der Pläne gesagt.

Neben Lena und mir sind noch zwei Jungen und ein Mädchen in unserer Schicht eingeteilt. Bevor es aber losgeht, wird uns ein persönlicher Ausbilder – ein Arzt oder eine Ärztin – zugewiesen. Hoffentlich ist mein Ausbilder nett. Und kompetent. Und hoffentlich stelle ich mich nicht dumm an.

Nervös verstaue ich meine Tasche in meinem persönlichen Spind, streiche mir ein letztes Mal die Haare glatt und verlasse das Schwesternzimmer. Lena hockt auf einer flachen Heizung und springt auf, als ich den Flur betrete.

»Sind wir spät dran?«

»Nee, aber wenn wir uns beeilen, haben wir vielleicht freie Wahl. Ich hab vorhin nämlich so einen heißen Arzt gesehen – o – mein – Gott! Hoffentlich ist der einer der Ausbilder. Von dem würde ich mir gerne die Instrumente zeigen lassen.« Sie wackelt neckisch mit den Augenbrauen. »Das würde diese Tortur von Studium wenigstens ein bisschen erträglich machen.«

Sie hakt sich bei mir unter und wir laufen den hellen Gang entlang. Der Boden ist grau gefliest, die Wände weiß gestrichen. Zu beiden Seiten wurden Stangen als Gehhilfe angebracht und hier und da stehen verlassen ein Rollstuhl oder ein Bett an den Wänden.

Vor dem Stationszimmer warten bereits unsere drei Mitstreiter. »Mist«, murmelt Lena.

»Hast du Angst, dass sie dir den heißen Oberarzt wegschnappen?«, frage ich und grinse.

»Erstens: Er ist kein Oberarzt. Zweitens: absolut.«

»Hi«, begrüßt uns einer der drei. Sein dunkles Haar erinnert mich an Fireball. An seinem Hals entdecke ich eine dünne Narbe, die sich einmal von unterhalb des linken bis hinüber unter das rechte Ohr zieht. Was auch immer ihm passiert ist – das hat sicher wehgetan.

»Hi! Ich bin Lena, das ist Sally.«

»Mat.« Wir schütteln uns die Hände und auch die anderen begrüßen uns mit Handschlag. »Damian«, sagt der Rothaarige, »Cori« heißt das Mädchen, das etwa in meinem Alter sein dürfte.

»Meine Damen und Herren, guten Morgen. Wenn ich Sie bitten dürfte, sich direkt erstmal die Hände zu desinfizieren.« Susan ist hinter uns aufgetaucht und deutet auf den Desinfektionsspender an der Wand. »Hygiene ist das A und O in unserem Job. Ich zeige es Ihnen ein einziges Mal, prägen Sie sich den Ablauf gut ein.«

Wie gebannt schaue ich ihr dabei zu, wie sie sich die Hände desinfiziert, zu groß ist meine Angst, etwas Wichtiges zu übersehen und Ärger zu bekommen, wenn ich es beim nächsten Mal falsch mache. Lena tut es Susan als Erstes gleich, und während wir fünf uns gegenseitig an die einzelnen Schritte erinnern, tauchen die anderen Ärztinnen und Ärzte auf. Zwei Herren, der eine lang und dünn, der andere breit und klein, beide mit grauen Haaren. Dazu eine Frau mittleren Alters, die ziemlich verbissen dreinschaut, und dann – mir ist gleich klar, dass Lena nur ihn gemeint haben kann – ein junger Arzt mit dichtem, braunem Haar, markantem Kinn und einem Grübchen am Mundwinkel, das ich nur zu sehen bekomme, weil er offenbar bemerkt, wie ich ihn anstarre, und deshalb charmant lächelt. Verdammt.

»Wir teilen Sie nun auf«, sagt Susan. »Mat Augsten? Sie gehen mit Dr. Singh. Lena Apron? Sie kommen mit mir. Sally Cooper geht mit Dr. Brown.«

Der Arzt mit den schönen Haaren lächelt und nickt mir zu. Lena lässt enttäuscht die Schultern sinken.

»Keine Sorge, ich bin schon vergeben«, flüstere ich ihr zu.

Blinzelnd sieht sie mich an. »Wie bitte?«

Ich schmunzle und hebe verschwörerisch eine Augenbraue, worauf sie so laut lacht, dass uns Susan einen warnenden Blick zuwirft.

Susan teilt noch Damian und Cori den älteren Ärzten zu und dann geht es los. Den gesamten Vormittag verfolge ich Dr. Brown. Ich bin sein Schatten, ich bin seine Assistentin, ich bin seine Ablage, ich bin sein Kaffeeautomat, ich bin der Punchbag für seine Witze. Seine schlechten Witze, wie ich recht bald feststellen muss. Dr. Brown entpuppt sich als absolute Nervensäge. Eine hübsche Nervensäge, zugegeben, aber sehr von sich eingenommen. Ständig fährt er sich durch die Haare – ich glaube, es ist eine richtige Macke. Also, dass das hygienisch ist, kann ich mir nicht vorstellen.

Zur Mittagszeit sehnt sich mein Magen nach Essen und mein Herz nach Fireball. Wie es ihm wohl geht? Was er gerade tut? Hoffentlich hat er eine bessere Zeit als ich. Dieser arrogante Idiot von einem Arzt behandelt mich wie eine Praktikantin, nicht wie eine Studentin, die in Rekordzeit zur Kollegin ausgebildet werden soll. Was für ein Reinfall.

»Du guckst, wie ich mich fühle«, begrüßt mich Lena im Schwesternzimmer und lässt sich auf einen der Stühle fallen. Mit den Fingern wischt sie sich die verschmierte Wimperntusche unter den Augen zurecht.

»Und du siehst aus, wie ich mich fühle.«

»Diese Parker ist ein Biest. Ständig erklärt sie mir irgendwas und fragt mich im Anschluss darüber aus. Dabei braucht mein Hirn Zeit, um all die Informationen zu verarbeiten. Und wenn ich die Antwort nicht weiß, erklärt sie es mir noch einmal, bis ich es auswendig aufsagen kann. Sie ist so anstrengend!«

»Susan ist fantastisch.«

Lena sieht mich überrascht an. »Susan? Ihr kennt euch?«

Ich nicke. »Sie hat mir geholfen, als ich nicht weiterwusste. Hat mir ein Dach über dem Kopf gegeben und dieses Studium verschafft.«

»Ist sie deine Tante?«

»Nein.«

»Freundin deiner Mutter?«

Ich lächele. »Nein. Ich habe sie in einem Raumgleiter kennengelernt, als sie sich um einen sterbenden Rebellen gekümmert hat.«

Einen Moment lang sieht mich Lena zweifelnd an, dann bricht sie in schallendes Gelächter aus. »Du bist witzig! Wenn kein Krieg wäre, solltest du Geschichten erfinden. Komm, lass uns essen gehen.«

Das Krankenhaus und das Kommandariat teilen sich eine Cafeteria. Entsprechend voll und laut ist es in dem Saal. Total überfordert bleiben Lena und ich an der Tür stehen und sehen uns um. Von der Umgebung nehme ich nicht viel wahr, ich bin zu überrumpelt von all den Menschen. Die meisten tragen die nachtblaue Uniform des Kommandariats, ein paar wenige die weiße Kleidung des Krankenhauses. Lena und ich stechen mit unseren grünen Hemden heraus. Am hinteren Ende entdecke ich gleich sechs Essensausgabeschalter und drei Salatbuffets.

»Okaaaay«, sagt Lena gedehnt und wippt auf den Fußballen. »Ähm … Wenn ich das richtig sehe, gibts da drüben vegetarisch, dort intergalaktisches Essen – igitt, ameganische Wildente. Das nehmen wir schon mal nicht. Da wollen die uns nicht im Krieg unterstützen und erwarten trotzdem, dass wir ihr Ekelzeugs essen. Ich weiß nicht, was schlimmer ist …«

Lena redet weiter und weiter, aber ich höre ihr nicht mehr zu. Ich höre und sehe auch sonst nichts. Nur dieses eine Gesicht rechts von mir am Fenster. Fireball! Er sitzt an einem Tisch mit ein paar anderen Kadetten. In der Uniform des Kommandariats. Damit sieht er unglaublich schick aus und gleichzeitig verpasst es mir einen Stich ins Herz. Der Rebellenanführer kämpft jetzt für das Kommandariat. Das ist die traurigste Neuigkeit seit Beginn des Krieges.

Er sieht müde aus. Seine Haare sind feucht. Jesse sitzt neben ihm – natürlich – und da ist auch Tina! Wie schön – sie ist nicht mehr im Weltall. Aber wo sind die anderen? Jesse sagt etwas zu Fireball, das ihn schmunzeln lässt. Und dann sieht er zufällig in meine Richtung. Als hätte er meine Anwesenheit gespürt. Mein Blick verhakt sich mit seinem und umgekehrt. Alles, wirklich alles, lege ich in diesen Blick. Jede Sekunde, die ich ihn vermisse, jede Berührung, nach der ich mich sehne. Und er betrachtet mich. Sieht mich nur an. Bis sich ein blonder Haarschopf zwischen uns schiebt.

»Sally! Was machst du denn hier?«

Jonah. Immer und immer wieder Jonah. Das letzte Mal, als wir uns gesehen haben, habe ich mit ihm Schluss gemacht. Und dann wurde mein Vater erschossen. Ich blinzele überrascht.

»Jonah, hi! Dasselbe könnte ich dich fragen!«

»Ich mache eine Ausbildung zum Kadetten. Bin im Team der Besten gelandet.«

Man sieht ihm an, wie stolz er darauf ist. Er war schon im Internat immer der Beste. Na ja, bis Fireball kam und ihm in so ziemlich allem überlegen war.

»Aha«, sage ich und würde ihn am liebsten fragen, ob Fireball, Jesse und Tina in derselben Gruppe sind. Aber ich weiß, dass es ihn kränken würde – er hasst die Drei und insbesondere Fireball. »Darf ich dir Lena vorstellen?«

Sie hält ihm die Hand hin und sieht neugierig zwischen uns hin und her. »Ist das vielleicht der Typ aus dem Raumgleiter?«, fragt sie leise.

»Äh, nein.« Der sitzt allerdings keine zehn Meter von uns entfernt und beobachtet uns mit Argusaugen. »Das ist Jonah, mein … bester Freund und ehemaliger Klassenkamerad.«

»Und Ex-Freund«, sagt er geradeheraus und ergreift Lenas Hand.

»Ach. So ist das.« Sie grinst wie ein Honigkuchenpferd.

»Ja, so ist das. Jonah, wir wollten uns gerade etwas zu essen holen …«

»Super! Ich setze mich zu euch. Ich hol nur fix mein Tablett und such uns einen Tisch. Sebastian ist auch hier. Den bring ich einfach mit. Oh - und Emma! Der sag ich auch Bescheid, dass du da bist. Das wird beinahe wie ein Klassentreffen.«

Er lacht, und ich fühle mich total überrollt. Ein Klassentreffen? Na ja, nicht ganz, denn Jesse, Tina und Fireball sind bestimmt nicht eingeladen.

Lena hakt sich bei mir unter und wir schlendern Richtung Essensausgabe. »So, wie du guckst, verspricht dieses Klassentreffen interessant zu werden.«

Darauf kann ich nur schwach lachen.

Ich beobachte Jonah, der zu demselben Tisch geht, an dem auch Fireball sitzt. Fireballs Blick folgt mir durch den Raum. Schließlich sieht er weg und seine Kieferknochen treten hervor, weil er sich so fest auf die Zähne beißt. Ist er etwa eifersüchtig? Ein warmes Gefühl breitet sich in meiner Magengegend aus. Mach dich nicht lächerlich, Fireball – ich gehöre zu dir.

Lena und ich entscheiden uns für eine Portion Nudeln mit Sahnesauce. Wir haben Hunger wie zwei Bärenmamas. Mit den vollen Tabletts suchen wir den Saal nach Jonah ab. Er winkt uns frenetisch über die Tische hinweg zu. Neben ihm sitzt Sebastian und Emma steht extra auf, um uns ebenfalls zuzuwinken – und zwar wie eine Verrückte. »Sally! Hallo! Hier drüben!«

»Kennst du diese Leute zufällig?«, fragt Lena und grinst.

Ich verdrehe die Augen und gehe voran. Auf dem Weg werfe ich unauffällig einen letzten Blick auf Fireball. Der aber sieht zur Fensterscheibe hinaus. Oder spiegeln Lena und ich uns darin? Diesem Rebellen würde ich es zutrauen, dass er mich auf diese Weise beobachtet.

»Sally!« Im nächsten Moment reißt mir Emma mein Tablett aus der Hand, stellt es auf dem nächstgelegenen Tisch ab – sehr zum Unmut zweier Kadetten, die dort gerade essen – und nimmt mich fest in die Arme. »Wo warst du? Warum hast du dich nicht gemeldet? Ich hab mir solche Sorgen gemacht und dir jeden Tag eine Nachricht geschrieben, aber keine einzige ging durch. Gott, ich hab mir sonst was ausgemalt, was dir zugestoßen ist.« Das bestätigt meine Vermutung: Mit wem auch immer ich getextet habe – es war nicht Emma.

»Das erzähl ich dir unter vier Augen.«

Sie sieht mich verschwörerisch an. »Hast du gesehen? Fireball, Tina und Jesse sind auch hier! Ich hab sie gefragt, ob sie auch mit uns essen wollen, aber …«, sie spickt zu Jonah, »die Idee fanden manche nicht so toll.«

»Verstehe.«

Ich stelle Lena allen am Tisch vor und es ist erstaunlich, wie schnell sie mit meinen Freunden ins Gespräch kommt. Emma erzählt uns von den letzten Wochen im Internat und davon, wie es dazu kam, dass sie jetzt für das Kommandariat arbeitet, statt weiter die Schule zu besuchen. »Ihr könnt euch das nicht vorstellen! Die machen eine richtige Kampfschmiede aus dem Internat. Das hat mit Schule nichts mehr zu tun. Da kann ich mich auch gleich hier ausbilden lassen. Außerdem haben sie uns gesagt, dass eine abgeschlossene Ausbildung am Kommandariat einer Bestnote im höchsten Schulabschluss gleichkommt.« Sie zuckt mit den Schultern. »Ich lerne zwar gerne, aber ganz ehrlich: Da oben ist die Hölle los. Und ich bin kein Kind mehr. Ich will tun, was ich kann, um diesen Krieg zu beenden.«

Ich schüttele den Kopf. »Du bist achtzehn, Emma. Und da oben sterben Menschen.«

»Die Rebellen sind noch jünger«, entgegnet sie.

Da schießt Jonahs Kopf in die Höhe. »Na und? Kämpfen sie? Nein!«

»Aber wir können so viel von ihnen lernen«, hält Emma dagegen.

»Die Rebellen sind tot«, sagt Jonah und versetzt mir damit einen Hieb in die Magengrube. Von jetzt auf gleich kauere ich wieder auf dem Boden des Gemeinschaftsraums im Hideout. Hocke wieder in dem Rauch, höre die Schüsse, die Schreie.

Ich atme tief durch. »Was ist mit Langdon, Johnson und Chen?«, frage ich, um das Thema zu wechseln.

Jonah zuckt mit den Schultern. »Verhaftet. Ersetzt durch Mitarbeitende des Kommandariats.«

»Und? Sind die Neuen nett?«, frage ich, nicht ohne Sarkasmus.

Jonah sieht mich an, als hätte ich etwas nicht begriffen. »Es geht nicht mehr um nett, Sally. Wir befinden uns in einem Krieg! Sie sind fähig. Sie bringen den Kids bei, wie man überlebt. Und Schattenjäger tötet. Nur das zählt.«

Lena zieht die Augenbrauen hoch. »Okaaay«, sagt sie gedehnt. »Also ich möchte nicht kämpfen. Wer kämpft, kann nur verlieren. Trotzdem will ich nicht feige sein. Deshalb werde ich Ärztin. Ich flicke dann eure Wunden zusammen.«

»Viel zu flicken wird es da nicht geben«, sage ich leise. Trotzdem hat es jeder am Tisch gehört.

»Wie meinst du das?«, fragt Emma.

Ich sehe sie an, zögere eine Antwort hinaus. Oder soll ich einfach den Mund halten? Andererseits … jemand muss ihnen sagen, wie es da oben wirklich läuft. »Die Schattenjäger haben verdammt gute Schutzschilde. Sie funktionieren gerade nicht, weil es einen technischen Defekt gibt. Deshalb ist Kampfpause. Die kann aber jeden Tag vorbei sein. Und wenn es so weit ist, sind wir wieder im Nachteil.« Ich stochere in meinen Nudeln herum. »Dann sterben sie da oben wie die Fliegen. Die Überlebenschancen sind gering – ein Kratzer im Schutzanzug und du bist tot. Da oben«, ich nicke Richtung Saaldecke und meine damit das Weltall, »ist deren Spielwiese. Da haben wir Menschen keine Chance.« Ich spüre einen Blick auf mir und sehe automatisch zu der Fensterfront. Fireballs blaue Augen starren auf meinen Mund. Liest er etwa meine Lippen? Als er meinen Blick bemerkt, sieht er auf und schaut mich dabei sehr nachdenklich an.

»Und was ist die Alternative?«, fragt Jonah. »Sollen wir uns kampflos ergeben?« Er schüttelt den Kopf und zeigt auf mein Brustbein. »Trägst du die Kette deiner Mutter noch?« Ich nicke. »Es ist wichtig, dass wir kämpfen. Es gibt nur ein Nayo. Das ist unsere Heimat. Und solange ich kann, werde ich alles dafür tun, dass wir Menschen hier in Frieden leben können. Wenn ich dafür sterben muss, ist das so. Aber ich will nicht in einer Welt leben, in der wir von Schattenjägern unterdrückt werden.«

Ich schlucke. »Sie wollen uns nicht unterdrücken«, wispere ich. »Sie wollen uns vernichten.«

Darauf ist es still am Tisch. Meine Offenbarung, die für die vier wahrscheinlich nichts weiter als eine Behauptung ist, macht ihnen wahrscheinlich Angst – genauso wie mir.

Dann räuspert sich Jonah. »Dann haben wir erst recht keine Wahl. Wir müssen kämpfen. Und ich wäre dir dankbar, wenn du in der Lage wärst, mich zu retten, falls ich eine Chance habe.«

»Natürlich.«

Niemand weiß, dass ich im Mutterschiff der Schattenjäger war. Keiner kennt die Details meines Gesprächs mit Morsis. Weder konnte ich es Fireball erzählen noch hat das Kommandariat mir Gelegenheit dazu gegeben. Ganz im Gegenteil – sie wollten es gar nicht hören. Es ist, als wäre all das nie geschehen. Dabei verfolgen mich die Bilder noch immer. Der sterbende Häuptling, Morsis‘ Übernahme seines toten Körpers. Sein Atemhauch in meinem Gesicht. Rose. Ja, so hat er mich genannt. Wer ist diese Rose?
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Lena und ich teilen uns ein Zimmer im Frauentrakt. Trakt. Wie das klingt – als wären wir in einem Gefängnis. Ich sehe mich in unserem Zimmer um und ja, so muss es in einer Gefängniszelle aussehen. Jede von uns hat ein Bett aus Metall, wir teilen uns einen Schreibtisch und einen Schrank.

»Mhm«, grummelt Lena. »Gemeinschaftsbad auf dem Flur. Na, das kann ja heiter werden.« Sie wirft sich auf das linke Bett und damit ist die Entscheidung darüber gefallen, wer welches bekommt.

Ich öffne die Schranktür und ein modriger Geruch kommt mir entgegen. »Wie gut, dass ich nicht viele Klamotten habe«, sage ich und wische mit dem Finger über die blanken Regalbretter – danach ist mein Finger grau vom Staub. Ich seufze und hole mir erstmal einen Lappen. Das Leben in Pfeiler One hatte ich mir anders vorgestellt. Aber was hatte ich erwartet? Einzelzimmer mit modernem Bad? Eine Suite wie bei Susan? Ihre Bettwäsche hat wirklich ganz wunderbar geduftet …

Nachdem alles sauber ist, räume ich meine paar Habseligkeiten ein und Lena pinnt ein T-Shirt an die Wand. Es ist lila und vorne steht etwas darauf. Keine Ahnung, was. Aber es wurde eindeutig aufgesprüht – in neon-orange – und erinnert mich sehr an die Rebellen. »Was steht da?«, frage ich neugierig.

»Hope.«

Ja, jetzt erkenne ich die verschnörkelten Buchstaben. Hoffnung scheint mir das perfekte Motto für den Anlass unseres Studiums. »Hast du‘s selbst besprüht?«

»Nee, das hat eine Freundin für mich gemacht. Schön, ‘ne?«

Langsam nicke ich. »Es erinnert mich an gute Freunde.« Freunde, von denen die meisten tot sind.

Ich bin unendlich müde und meine Füße bringen mich um, also mache ich mich im Gemeinschaftsbad bettfertig – zusammen mit acht anderen Frauen. Während ich mich schüchtern verhülle, tapsen sie splitternackt herum. Ganz klar: Das ist nicht meine Welt …

In mein Nachthemd gehüllt, kehre ich zurück in unser Zimmer, wo sich Lena gerade schminkt. »Du gehst noch aus?«

»Ja, kommst du mit?« Sie sieht mich an und grinst. »Also, entweder lautet die Antwort Nein oder dein Partyoutfit ist sehr gewagt.«

Peinlich berührt ziehe ich das Rockteil tiefer – was den Ausschnitt betont.

Lena lacht. »Das gefällt deinem Freund sicher sehr.«

»Er hat es nie gesehen. Wo gehst du hin?«

»In einen Club in der Stadt. Sie haben uns die Kohle aufs Konto überwiesen. Das wollen ich und ein paar andere feiern.«

»Das Geld ist da?« Ich krame mein Tablet hervor und prüfe meinen digitalen Kontostand. Zweihundert Nayonar. Tatsächlich. Erleichtert wieder etwas Geld zu haben, presse ich das Tablet an meine Brust und schicke ein Stoßgebet in den Himmel.

Lena sieht mich aufmerksam an. »Was bist du eigentlich für eine? Kommst hier an mit nichts als einer Tasche, ‘ner Zahnbürste und ‘ner Handvoll Kleidung. Bist du im Knast gewesen?«

»Nein. Ich bin abgehauen.« Was noch nicht mal gelogen ist.

Sie sieht mich an, als glaube sie mir nicht, lacht und widmet sich wieder ihrem schwarzen Lidstrich.

Ich kuschele mich mit meinem Tablet ins Bett und decke mich zu. Die Bettdecke ist kalt und steif und gar nicht gemütlich. Bin ich verwöhnt? Wahrscheinlich.

Lena verlässt zehn Minuten später unser Zimmer und ich bin allein. Endlich! Die Anspannung fällt von mir ab. Ich bin es nicht gewohnt, den ganzen Tag mit Menschen zu verbringen. Im Internat konnte ich mich jederzeit zurückziehen, war an den Abenden häufig allein. Nur mein Vater war bei mir … Ich sperre die Erinnerung weg, erlaube ihr nicht, an die Oberfläche zu kommen. Stattdessen öffne ich den Filmkanal und suche mir eine x-beliebige Romanze aus. Es geht um eine junge Frau, die sich in ihren Chef verliebt. Natürlich dürfen sie nicht zusammen sein, aber die Gefühle füreinander sind stärker. Spätestens, als die ganze Geschichte auffliegt und er ihretwegen gefeuert wird, heule ich wie ein kleines Kind. Ich vermisse Fireball! So sehr! Wir wollten zusammen sein. So wie andere Paare das auch sind. Und nun das! Ständig funkt uns irgendwas dazwischen. Wir sollten einfach abhauen. Auf eine einsame Insel fliehen. Ich betrachte das Tattoo an meinem Handgelenk, streiche darüber, als könnte ich so eine Verbindung zu ihm aufbauen. Was er wohl gerade tut? Wo er ist? Ob er dieselbe Party besucht wie Lena? Vielleicht hätte ich doch mitgehen sollen.

Da wird der Film unterbrochen und die Nachrichten des Kommandariats schalten sich ein. Kann man denn nach einem anstrengenden Tag noch nicht mal ungestört einen Film anschauen? Ich stehe auf und mache ein paar Liegestütze, um Dwaines dämliches Hologramm nicht sehen zu müssen. Liegestütze sind toll. Ich habe sie bei den Rebellen lieben gelernt – sie lenken perfekt ab.

Nach zehn Stück fehlt mir die Kraft für weitere, also stehe ich auf und mache ein paar Lufthiebe in Dwaines Hologramm-Gesicht. Ob ich ihm das Leben auch gerettet hätte, wenn ich damals schon gewusst hätte, was für ein Idiot er ist?

»… werde ich die Gespräche mit dem Roten Planeten wieder aufnehmen …« Der Rote Planet also. Nachdem er wochenlang mit Amega als Alliierten im Kampf gegen die Schattenjäger verhandelt hat – ergebnislos – ist er jetzt an Rubron dran. Aber ernsthaft: Wer würde sich auf eine Allianz mit ihm einlassen? Dwaine hat weder Charme noch ist er sympathisch. Es bräuchte jemanden, der andere überzeugen kann. Der empathisch ist. Der Selbstbewusstsein und Vertrauen ausstrahlt. Ich halte mit den Punches inne und starre aus dem Fenster.

Fireball.

Fireball könnte sie überzeugen. Die Vorstellung könnte nicht ferner von der Realität sein und doch formiert sie sich in meinem Kopf von einer fixen Idee zu einer absoluten Überzeugung. Fireball muss mit den ehemaligen Alliierten verhandeln! Natürlich muss er das. Er ist der Sohn von George McAllister. Alle Planeten kannten seinen Vater, die Anführer waren sogar bei der Trauerfeier anwesend. Sie würden Fireball zuhören. So überzeugend, wie er ist, könnte er sie … Und da höre ich seine Stimme. Die typische, leicht kratzige Stimme. Ich wirble herum und dort steht er. Nicht er, nein, sein Hologramm. Mein Gott! Vor einer grauen Wand, in der Uniform des Kommandariats, professionell beleuchtet, sodass seine Augen noch blauer strahlen. Sein Blick ist ernst und er blinzelt immer wieder. Er liest eine Botschaft vor – definitiv nicht überzeugend: »… lege ich absolutes Vertrauen in das Verhandlungsgeschick unseres Präsidenten und werde ihn unterstützen …« Warum blinzelt er denn ständig? Es ist nicht auffällig, aber wenn man ihn kennt, weiß man, dass er das eigentlich nicht tut. Ob ihn die Scheinwerfer blenden? Mhm. Da fällt mir siedend heiß ein, dass ich offiziell seine Geisel war und Angst vor ihm haben müsste, stattdessen schmachte ich sein Hologramm an. Was, wenn ich beobachtet werde? Hastig klappe ich das Tablet zusammen und das Hologramm verschwindet. Das war‘s dann wohl mit dem Filmabend für heute.
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Den zweiten Tag beginnen wir so, wie der erste endete: im Theoriesaal. Der Theoriesaal gleicht einer Mini-Arena. Die Bankreihen sind in Halbkreisen angeordnet, dazwischen führt eine Treppe hinunter. Die Ränge tauchen von oben nach unten ab und enden vor einer Art Bühne für den General oder Kommandanten oder wer auch immer uns heute unterrichtet. Außerdem gibt es da unten gleich drei riesige digitale Tafeln. Die Lehrer betreten den Saal durch die weiße Tür unten. Daneben hängt ein Spiegel und ich verwette meinen Hintern, dass man von der anderen Seite unbemerkt den Theoriesaal beobachten kann.

Tharpe hat uns den letzten Nachmittag über mit komplexen Formeln betäubt. Es ging um dreidimensionale Längenberechnungen, um Schwarze Löcher und zig anderes. Keine Ahnung, wie uns das im Kampf den Arsch retten soll. Jesse, Tina und ich haben bis in die Nacht zusammengesessen, um das Zeug zu büffeln. Selbst ich, dem Lernen immer leichtfiel, habe einige Zeit gebraucht, um alles zu verstehen.

Gemeinsam mit Tina und Jesse sitze ich in der vorletzten Reihe – ich sitze am Gang, Jesse links von mir, neben ihm Tina.

»Guten Morgen, die Damen und Herren«, begrüßt uns Tharpe. Er stützt sich auf die Bank in der ersten Reihe – direkt vor Jonah, der hoffentlich ein bisschen Spucke abbekommt, wenn er schon so einen Streberplatz wählt, und macht ein strenges Gesicht. »Sie haben hoffentlich fleißig gelernt, denn Sie werden die gestrige Theorie heute anwenden müssen.«

Die Tür vorne geht zum zweiten Mal auf und Kommandantin Galeri betritt den Raum. Sie wirkt gehetzt, als hätte sie sich sehr beeilen müssen, pünktlich zu erscheinen.

Tharpe zieht sein Tablet aus der Tasche. »Etwas spät, Kollegin.«

Wenn Blicke töten könnten, läge Tharpe jetzt am Boden. »Verzeihung, General, wir haben einen Code Rot.«

»Einen Code Rot?« Tharpe klingt wie ein Kind, dem ein neues Spielzeug versprochen wurde. »Na, das wäre doch eine wunderbare Gelegenheit für unsere Elitetruppe, am Objekt selbst zu lernen.«

Im Raum ist es so still, dass ich Jesses Magen grummeln höre.

Galeri sagt erst gar nichts, dann zuckt sie mit den Schultern. »Wenn Sie meinen. Folgen Sie mir.«

Wir stehen auf und folgen Galeri, die uns über den mittleren Gang aus dem Saal führt. Schade, dass sie diesen Weg wählt – ich hätte gerne die Rückseite dieses Spiegels gesehen …

Galeri hat es jetzt eilig und wir müssen uns beeilen, hinterherzukommen. Jonah und Sebastian düsen im Stechschritt an uns vorbei und rempeln dabei Tina an. »Fallt nicht über eure Schnürsenkel«, ruft sie ihnen hinterher, aber die beiden ignorieren sie oder haben sie schon nicht mehr gehört. Sie laufen jetzt links und rechts von Galeri und beginnen ein Gespräch mit ihr. Wahrscheinlich quetschen sie sie aus, was ein Code Rot ist und wie sie Kommandantin geworden ist und mit welchem Shampoo sie ihre Haare wäscht oder irgendeine andere dämliche Schleimerfrage. Da bleibt Galeri wie angewurzelt stehen und bringt damit unseren gesamten Trupp zum Stillstand – prompt knallt Swoboda in Jesses Rücken. Ich glaube, sie heißt Sara mit Vornamen, aber so genau habe ich mir das nicht gemerkt. Es waren einfach zu viele Infos gestern.

»Verzeihung«, flüstert sie und Jesse grinst sie verwegen an. »Für hübsche Frauen bin ich immer gerne der Punchball«, flüstert er zurück.

Galeri allerdings klingt bei Jonah und Sebastian weniger versöhnlich. Im Gegenteil. Sie ist auf hundertachtzig. Und ich muss sagen: Die Frau gefällt mir.

Mit barscher Stimme bellt sie die beiden an: »Wenn ich um den gebotenen Respekt und Abstand bitten dürfte, die Herren?! Wir sind hier nicht auf Klassenfahrt! Sehen Sie zu, dass Sie sich zurück in Ihre Ausbildungstruppe begeben oder ich kann für nichts garantieren!«

»Aber Kollegin, Sie müssen …« Tharpe hat absolut kein Gefühl dafür, wann es klüger ist, jemanden einfach in Ruhe zu lassen.

»Fallen Sie mir nicht in den Rücken, General!« Sie betont das General auf eine Art, die klar macht: ich Kommandantin, du General. Ich bin dir übergeordnet – basta.

Ich kenne diese Machtkämpfe nur zu gut … Dass er sie sozusagen gezwungen hat, uns Anfänger in ihren Code Rot einzuführen, geht ihr offensichtlich gegen den Strich.

»Folgen Sie mir. Mit Abstand. Und ohne nervige Fragen.«

Unsere Truppe setzt sich wieder in Bewegung und wir gehen an Jonah und Sebastian vorbei, deren Gesichter hochrot sind. Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen und das wiederum gefällt Jonah gar nicht. Er kocht vor Wut. Na, soll er ruhig. Wie du mir, so ich dir. Denn gestern war ich stinksauer: Wie er sich an Sally rangeschmissen hat … Unglaublich, dass er immer noch nicht checkt, dass er nicht bei ihr landen kann. Und unglaublich, dass ich dazu verdammt bin, dabei zuzusehen, wie er es immer und immer wieder versucht.

Wir gehen sicher noch zehn weitere Minuten, fahren in verglasten Fahrstühlen bis hinab in den Keller von Pfeiler One. Ich war erst einmal hier unten – als kleines Kind. Aber so wirklich erinnern kann ich mich nicht daran.

Galeri führt uns in einen Raum, der unserem Theoriesaal sehr ähnlich sieht. In den Sitzreihen hocken Mitarbeitende des Kommandariats. Jeder hat vier oder fünf Bildschirme vor sich und klickt und tippt darauf herum. Sie erinnern mich an Elisabeth. Vorne im Raum ist eine riesige Leinwand angebracht, auf der Satellitenbilder aus dem All gezeigt werden. Ich checke Datum und Uhrzeit – es sind Live-Bilder. Die Ansicht ändert sich gerade und zeigt einen einzelnen Schattenjäger-Jet.

Galeri dreht sich zu uns um und erklärt, was wir sehen. »Vor etwa zwanzig Minuten haben wir diesen Schattenjäger-Jet entdeckt und seine Flugbahn zurückverfolgt. Er ist vom Mutterschiff in Maximalgeschwindigkeit gestartet und allein unterwegs; mittlerweile hat er allerdings ein gemäßigtes Tempo angenommen.«

Tharpe mischt sich ein. »Ein wunderbares Praxisbeispiel, um die gestrigen Rechenübungen zu festigen. Wer kann uns berechnen, was das Ziel dieses Jets ist?«

Jonah meldet sich.

»Schleimer«, singt Jesse leise, aber laut genug, dass es die Kadettenanwärter um uns herum hören – und leise lachen.

»Jonah Taylor, treten Sie vor.«

»Danke, Sir. Welchen Computer kann ich für die Berechnung zu Hilfe nehmen?«

Galeri spricht einen der Mitarbeitenden an und der räumt seinen Platz.

Jonah vergrößert die Ansicht und lässt auf der Leinwand die bisherige Flugbahn anzeigen. Dann gibt er die Formeln ein, die wir gestern gelernt haben. Schade, er macht leider keinen Fehler.

»Nach meinen Berechnungen«, endet er nach weniger als zwei Minuten, »trifft dieser Jet in circa zwei Stunden auf Nayo auf. Genauer gesagt steuert er Nayo City an.«

Ich kann mir ein Zungenschnalzen nicht verkneifen. Dummerweise haben es sowohl Galeri als auch Tharpe gehört und ihre Köpfe zucken zu mir.

»McAllister«, sagt Tharpe, als wäre mein Name Gift, »was zur Hölle glauben Sie, haben Sie zu dieser Diskussion beizutragen?«

Ich räuspere mich. »Danke für die Gelegenheit, meine Gedanken zu äußern. Nun, Mr. Taylor benutzte das Verb ›auftreffen‹. Mir scheint, hier wird eine Intention unterstellt, die wir maximal annehmen können, für die wir allerdings keine Belege haben. Wir wissen nicht, weshalb sich ein einzelner Jet auf den Weg nach Nayo macht. Ist er ein Trojanisches Pferd? Ist es eine Falle? Oder steckt etwas Harmloses dahinter? Gibt es Überläufer unter den Schattenjägern, die sich uns anschließen möchten? Aufgrund der Fülle an Optionen halte ich ›auftreffen‹ für eine denkbar eindimensionale Einschätzung der Situation.«

Darauf sagt erstmal niemand etwas. Jesse räuspert sich, um sich ein Grinsen zu verkneifen, schafft es aber nicht recht und hüstelt vor sich hin. Tina klopft ihm auf den Rücken – natürlich viel stärker, als nötig wäre. So ist das wohl unter Geschwistern.

Während Tharpe mich lediglich anstarrt, als käme ich vom Mond, geht Galeri auf meine Antwort ein. »Danke, Mr. McAllister. Die gleichen Gedanken habe auch ich mir gemacht.«

»Zu welchem Schluss sind Sie gekommen?«, frage ich.

»Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass wir zu wenige Informationen haben. Wir werden jemanden da raufschicken, der versuchen wird, mit dem Jet in Kontakt zu treten.«

Tharpe lacht spuckend. »Was für ein emotionaler Schwachsinn. Abschießen, fertig. Kein Risiko eingehen.«

»Wir können ihn nicht einfach abschießen. Was, wenn es tatsächlich ein Überläufer ist? Wir können es uns nicht erlauben, den ersten flüchtigen Schattenjäger abzuschießen, ohne ihn vorher wenigstens angehört zu haben. Damit würden wir uns ins eigene Fleisch schneiden.« Galeri ist angespannt. Ob wegen der Situation oder wegen Tharpe, kann ich nicht sagen.

»Sie opfern lieber einen unserer Leute, als kurzen Prozess zu machen?«, fragt Tharpe provozierend.

»Ungern. Und dennoch möchte ich keine überstürzte Entscheidung fällen.«

Er schüttelt den Kopf. »Wieder ein paar tote Kadetten auf Ihrem Konto, Kommandantin? Wie lange wird Ihnen der Präsident das wohl noch durchgehen lassen?«

»Entschuldigung«, unterbreche ich das sinnlose Machtgehabe der beiden. Ohne eine Antwort abzuwarten, rede ich weiter. »Sie könnten doch auch jemanden schicken, der keine Familie hat und dem Kommandariat … na ja … am Arsch vorbeigeht. Soll‘s ja geben in unserer Gesellschaft.«

Tharpes entgeistertes Gesicht ist einfach zum Totlachen. Er könnte wirklich nicht dümmer aussehen.

Aber er kriegt sich ziemlich schnell wieder ein und nickt. »Das ist eine ausgezeichnete Idee, McAllister. Sie können doch fliegen, nicht wahr? Sie waren erst letzte Woche da oben.«

»Stopp mal«, geht Galeri dazwischen. »Fireball McAllister ist dem Kommandariat nicht egal. Und sicher schicke ich keinen Anfänger da hoch!«

Ich hebe eine Augenbraue. »Anfänger? Sie beleidigen mich. Ich finde General Tharpes Vorschlag sehr schlau und übernehme das gerne.«

»Na also«, sagt Tharpe und klatscht in die Hände. »Er kann fliegen, er kann schießen, er hat ein Ego, das von hier bis da oben reicht. Das sollte langen für diesen Auftrag.«

Ich nicke. »Jepp. Das denke ich auch.«

Jonah prustet abfällig und Galeri winkt mit den Händen. »Stopp, stopp, nein«, sagt sie. »Mr. McAllister hat keinen einzigen Übungsflug absolviert – niemand in dieser Gruppe hat das …«

»Aber er hat bereits einen Starfighter geflogen. Erst vor wenigen Tagen.«

»Hast du?«, fragt mich das Mädchen, das wahrscheinlich Sara heißt, flüsternd, während Galeri Tharpe beinahe an die Gurgel geht. Auf mein Nicken hin zieht sie beeindruckt die Mundwinkel hinunter.

»Sir, Ma‘am«, unterbreche ich die beiden abermals. »Ich würde mich sehr gerne freiwillig für diese Mission melden.«

»Spinnst du?«, zischt Jesse und rammt mir seinen Ellbogen in die Seite.

»Mach dir nicht ins Hemd.«

Tharpe klatscht in die Hände. »Also! Der Junge meldet sich freiwillig! Dann ist doch alles geklärt.«

Jesse lässt Kopf und Schultern fallen. Dann sagt er laut, aber wenig überzeugend: »Ich wäre gerne seine Sicherung, bitte.«

»Ich brauche keine Sicherung.«

Jesse fallen fast die Augen aus dem Gesicht. »Was zur Hölle …?«

Mit einer einzigen Handbewegung bringe ich ihn zum Schweigen.

»Das kann ich nicht genehmigen, McAllister«, sagt Galeri.

»Doch. Können Sie. Lassen Sie mich die Lage checken. Sobald ich das Gefühl habe, dass es brenzlig wird, verschwinde ich. Ich kann fliegen, das wissen Sie.«

»Das ist es nicht …«

»Wo ist dann das Problem?«, fragt Tharpe.

Mir ist schon klar, dass etwas an dieser Situation absolut falsch läuft, wenn Tharpe und ich einer Meinung sind. Mir war nicht klar, dass er mich so sehr hasst, dass er mich am liebsten tot sehen würde. Aber gut – da ist er nicht der Erste.

Galeri hebt das Kinn und sieht mich prüfend an. »Ihnen ist die Sache ernst, McAllister, das sehe ich. Lieber Sie als jemand anderes, nicht wahr?«

Ich nicke und sehe ihr fest in die Augen. »Ich fliege da hoch, sehe, was ich herausfinden kann, und gebe Ihnen Rückmeldung. Fertig. Ab nach Hause. Und Sie entscheiden, was mit dem Jet geschehen soll. Kein Risiko.«

Sie schließt die Augen und schüttelt den Kopf. »Liegt das in der Familie? Dieser Drang, den Helden zu spielen?«

Ich verkneife mir jegliche Reaktion. Ich hasse es, wenn man mich mit meinem Vater vergleicht. Seine Fußstapfen sind zu groß – viel zu groß –, als dass ich mich darin wohlfühlen könnte.

Sie legt die Hand auf meinen Oberarm und zieht mich von der Gruppe weg. »Warum? Warum tust du das? Fireball, du musst niemandem etwas beweisen.«

Ich trete einen Schritt dichter an sie heran, sodass ich ihrem Gesicht ganz nah bin – zu nah dafür, dass sie Kommandantin ist und ich Kadettenanwärter bin. Aber sie lässt es zu. »Sie stehen mit dem Rücken zur Wand, Galeri«, raune ich. »Ich sehe, wenn jemandem die Macht aus den Händen gleitet. Dwaine ist dabei, Sie zu degradieren, und Tharpe liefert ihm das Wasser, um Sie nass zu machen.«

»Unsinn!«

Ich schüttele langsam den Kopf. »Mir machen Sie nichts vor. Das ist kein Zufall, dass Sie jetzt für die Ausbildung zuständig sind und nicht mehr da oben Befehle geben.«

Sie verschränkt die Arme und reckt das Kinn. Ich spreche weiter: »Sie brauchen zwei Dinge. Erstens: einen Erfolg. Zweitens: keinen Misserfolg. Ich bin die beste Option, die Sie haben. Meine Chance, dieses Ding da oben zu erledigen, ist verdammt hoch. Das wissen Sie. Sie wissen, was ich kann. Sie haben es gesehen. Und sollte ich doch dabei draufgehen, müssen Sie nicht hinter mir aufräumen. Dwaine will mich sowieso tot sehen. Es wäre eine Win-Win-Situation. Also: Ich bin Ihre beste Option.«

»Warum tust du das für mich?«

»Sie haben mir auch geholfen. Es gehört zur Rebellenehre, dass ich mich revanchiere.«

Nachdenklich lässt sie ihren Blick über mein Gesicht wandern. »Einverstanden. Unter zwei Bedingungen: Dein Leibwächter begleitet dich als Sicherung und ihr zieht euch zurück, sobald es brenzlig wird. Du erhältst Schießgenehmigung auf eigenes Ermessen. Schieß den Jet unverzüglich ab, wenn du das Gefühl hast, er könnte euch gefährlich werden. Keine Heldentaten da oben.«

»An sich bin ich mit Ihren Bedingungen einverstanden. Bis auf eine: Jesse wird mich nicht begleiten. Er hat zu wenig Erfahrung.«

»Das soll ich glauben? Ich dachte, er wäre dein bester Mann bei den Rebellen?«

»Am Boden, ja. Da oben nicht.«

»Gut«, sagt Galeri. »Aber dann wird dich einer meiner erfahrensten Piloten begleiten.«

Ich winke ab. »Oh, bitte kein alter Herr mit Haarkranz.«

»Keine Scherze«, sagt Galeri und ich respektiere ihre Grenze. Sie wendet sich dem Team zu. »Mr. McAllister wird mich begleiten. Der Rest von Ihnen bleibt im Kontrollzentrum und sieht sich das Geschehen von hier aus an. Folgen Sie mir, McAllister.«

Ich will ihr hinterhergehen, aber Jesse packt mich am Arm. »Bist du lebensmüde?«

Flüsternd zische ich ihn an, damit die anderen den Inhalt unseres Gesprächs nicht hören. »Du hast bald Familie, Jesse. Und der Rebellen Clan ist tot. Es gibt hier keinen Job mehr für dich.«

»Was redest du da für einen Unsinn? Der Clan ist noch lange nicht tot! Und es hilft niemandem, wenn du dich in dein Verderben stürzt.«

»Ach, hör doch auf zu träumen und sieh der Realität ins Gesicht, Jesse! Schau dich um! Es gibt keinen Clan mehr. Du bist hiermit gekündigt! Versteh das doch endlich! Schnapp dir Ginger Robyn und setzt euch in den nächsten Transfer nach Amega. Ihr seid Ameganer, ihr könnt dort Asyl beantragen.«

Er schüttelt den Kopf. »Ich bin weder kündbar noch feige. Und ich habe geschworen, dein beschissenes kleines Leben zu schützen, und das tue ich verdammt nochmal auch!«

»Aber nicht heute.« Ich reiße meinen Arm aus seinem Griff und folge Galeri, die am Aufzug auf mich wartet.
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Es ist nicht so, als würde es nichts mit mir machen. Sie ziehen mir einen Ultraleicht-Kampfanzug an. Darin kann man sich recht gut bewegen, ist vor den Temperaturen im Weltall geschützt und hat sogar eine Membran, die wenigstens weniger starke Einschüsse abblockt. Ich bin furchtbar aufgeregt. Meine Hände schwitzen und ich muss ein paar Mal tief durchatmen, um meinen Puls zu beruhigen.

Auf dem Weg zum Starfighter treffe ich Marie Duong. Sie ist Pilotin und laut Galeri die beste. Duong hat ein strenges Gesicht. Sie wirkt auf mich, als wären ihr Details wichtig. Ihr Händedruck ist fest, kein Ehering, ihr Blick emotionslos, professionell, die Haare ganz praktisch am unteren Ansatz zusammengebunden. Klar, damit der Helm nicht drückt. Binnen Sekunden mache ich mir ein Bild von ihrem Charakter: Sie hält sich an Regeln, bewegt sich innerhalb ihrer Grenzen gerne am äußeren Leistungsbereich, sie macht ihren Job aus Überzeugung. Kein Mann. Keine Kinder. Ganz klar: Ich hab hier eine zuverlässige, fähige Person, die sich an die Vorgaben des Kommandariats halten wird – und privat nichts zu verlieren hat.

»Ich halte mich hinter Ihnen, sobald wir die Atmosphäre verlassen haben«, erklärt sie mir den Ablauf, »und greife ein, falls Sie Schwierigkeiten bekommen. Außerdem bin ich für die Dokumentation der Mission zuständig.«

»Sie filmen also das ganze Spektakel.«

»Korrekt.«

Na prima. Dann haben Dwaine und sein Kommunikationsteam direkt Material, das sie verwerten können. Ich sterbe also entweder einen heroischen Tod oder das Ganze wird zu einem spektakulären Erfolg für Nayo aufgebauscht.

Galeri weist mir einen Starfighter zu und gibt mir Zeichen, dass wir von nun an über die Helme in Kontakt stehen. Ich bestätige mit einem erhobenen Daumen, dass ich verstanden habe.

Es ist verrückt, wie vertraut mir dieser Starfighter ist. Mein Vater hat mich als Kind oft hineingesetzt, ist mit mir im Spiel durch die Wolken geflogen. Wir haben natürlich nie in echt abgehoben, aber es hat sich so angefühlt. Und ich weiß, wie sich die Maschine bedienen lässt. Dank des Simulators bei den Rebellen habe ich sogar ein ganz gutes Gespür dafür, wie er sich bewegt. Wobei das nicht an die Realität herankommt. Wenn das Bauchkribbeln des Fluges dazukommt, der Rausch der Geschwindigkeit – das ist unbeschreiblich. Es ist wie eine Sucht. Eine Sucht, die bei mir ausgelöst wurde, als ich zum ersten Mal in einen Starfighter gestiegen bin, um Sally zu retten.

Sally. Ob ich mich bei ihr melden sollte? Ich ziehe mein Tablet aus der Tasche und überlege, was ich ihr schreiben könnte. Es muss etwas sein, das uns das Kommandariat nicht vorwerfen kann. Ich soll mich von ihr fernhalten, hat Dwaine gesagt. Eine Nachricht bedeutet nicht, dass ich ihr irgendwie auflauern würde. Aber sie würde beweisen, dass Sally keine Geisel war. Nur: Soll ich wirklich auf diese Mission gehen, ohne mich irgendwie zu verabschieden?

Ich wähle ihren Namen und betrachte das Chat-Fenster. Vielleicht ein Herz? Einen Baum? Ein Smiley? Mir fällt nichts ein. Also klappe ich das Tablet wieder zu, stecke es ein und starte die Maschinen.
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SALLY
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Auf einmal sind da diese Schmetterlinge in meinem Bauch. Ich putze das OP-Besteck und denke an Fireball, da überkommt mich dieses Gefühl. Das Problem ist: Das sind nicht diese wohligen Schmetterlinge. Nein, das hier sind dieselben Schmetterlinge, die ich gespürt habe, bevor mein Vater starb. Und meine Mutter. Es ist eine Vorahnung, dass etwas Schlimmes geschehen wird. Ich lege das Besteck und den Lappen ab, presse die Hand auf meinen Bauch und atme tief durch. Vielleicht geht es so wieder weg.

Aber nein. Natürlich nicht. Ich kenne dieses Gefühl. Es geht erst weg, wenn was auch immer passiert ist. Aber was könnte es sein? Ist etwas mit Fireball? Oder werden uns die Schattenjäger angreifen? Emma? Jonah? Noch einmal atme ich tief durch und nehme mein Tablet zur Hand. Ich rufe Fireballs Kontakt auf. Das Chatfenster ist seit Tagen leer. Ich lese ein paar der alten Nachrichten. Wie gerne würde ich ihm jetzt einen kurzen Gruß schicken, ein Signal, dass ich an ihn denke. Aber das darf ich nicht. Ich schlucke trocken und stecke das Tablet wieder ein.

Keine Sekunde zu früh, denn die Tür geht plötzlich auf und Doktor Sonnenschein, wie ich Brown nenne, spickt hinein. »Miss Cooper«, sagt er und lächelt freundlich. Dieser Typ weiß auf jeden Fall, wie er wirkt. Und gleichzeitig kann ich ihn nicht ausstehen, weil er mich Kaffee holen und OP-Besteck putzen lässt. Lena durfte heute Morgen bei einer Hirnoperation zusehen. Sie musste zwar den Raum verlassen, um sich die Seele aus dem Leib zu kotzen, aber immerhin hatte sie eine unglaubliche Erfahrung. Wie gerne würde ich mit ihr tauschen. Und sie mit mir.

»Kann ich etwas für Sie tun, Sir?« Meine Stimme klingt viel zu freundlich. Tina würde sich auf jeden Fall anmerken lassen, dass sie sauer ist. Vielleicht würde sie trotzdem nicht bekommen, was sie will, aber wenigstens motzt sie sich den Frust von der Seele.

»Da gibt es tatsächlich etwas, das Sie tun können. Ein Pfleger hat sich krankgemeldet, weshalb uns Personal fehlt. Trauen Sie es sich zu, die Patienten der Station zu überprüfen? Sie wissen schon, Fieber messen, Blutdruck, ein freundliches Wort.«

»Ob ich mir das zutraue?« Begeistert lege ich das Skalpell und das Desinfektionstuch beiseite. »Selbstverständlich!«

»Sehr schön. Dann machen Sie hier noch fertig und sprechen dann Dr. Parker an. Sie wird Ihnen alles zeigen.«

Er verschwindet und ich schrubbe doppelt so schnell wie vorher.

Ich passe Susan zwischen zwei Operationen ab. Lena, kränklich blass und mit rissigen Lippen, starrt etwas verloren um sich.

»Was steht als Nächstes an?«, frage ich sie, weil Susan gerade noch eine Datei ausfüllen muss.

»Beinamputation.«

»Mhm. Klingt nach Säge.«

Lena hält die Luft an und wird ganz grün.

Susan dreht sich zu uns um und steckt ihr Tablet ein. »Amputationen werden gelasert. Das riecht dann etwas unangenehm nach verbranntem Fleisch, aber sonst ist das eine glatte Sache.«

Lena taucht unter mir ab und rennt zur nächsten Toilette.

Susan sieht ihr kopfschüttelnd hinterher. »Nicht für den OP gemacht. Wie läuft es mit Dr. Brown?«

Ich nicke und denke darüber nach, wie ich meine Antwort formuliere. »Er ist sehr nett.«

»Oh, Mist. Er ist also furchtbar.«

Nervös beiße ich mir auf die Lippen. Ich will nicht undankbar oder überheblich rüberkommen. Und erst recht will ich nicht, dass Susan mit ihm darüber redet, dass ich unzufrieden bin. Schließlich sollte ich den Mund aufmachen und zuerst mit ihm sprechen. »Er legt viel Wert auf die Grundlagen.«

»Aha. Was sind denn Grundlagen?«

»Na ja … OP-Besteck putzen, Dokumentationen in Patientenakten ablegen, Kaffee kochen …?« Ich gehe am Ende mit der Stimme hinauf, weshalb es klingt, als würde ich sie fragen. »Hör mal, Susan: Ich werde mit ihm sprechen. Und außerdem hat er mich zu dir geschickt, weil ich eine neue Aufgabe übernehmen kann: Ich darf die Runde auf Station machen und Fieber messen und so.« Stolz strahle ich sie an.

Susan betrachtet mich, als wäre ich nicht ganz richtig im Kopf. »Okay«, sagt sie schließlich. »Wozu brauchst du mich?«

»Er meinte, du würdest mir alles zeigen.«

Sie lacht. »Dieser …«, sie sieht sich verstohlen auf dem Gang um, aber niemand ist in Hörweite, »… faule Oberarztschleimer!«

Ich grinse. »Dr. Susan Parker! Ich muss schon sagen!«

Sie legt den Zeigefinger auf die Lippen. »Komm, ich zeig dir alles. Und wegen Brown finden wir eine Lösung.«

»Nein, bitte nicht. Er wird mich sicher hassen, wenn du …«

»Ich bitte dich, Sally. Wir stellen das schlau an. Verlass dich auf mich.«

Beladen mit einem Tablet und dem Besteckwagen gehe ich von Zimmer zu Zimmer. Hier auf der Intensivstation liegen viele Patienten, die einen Unfall hatten. Nur wenige wurden im Krieg verletzt – die meisten sterben da oben.

»Guten Morgen«, begrüße ich eine Patientin, die im Koma liegt. »Ich heiße Sally und helfe heute aus. Wie geht es Ihnen? Das Wetter ist fantastisch – schön warm und sonnig.« Gott, ich plappere ohne Punkt und Komma. Die Frau zeigt keine Regung. Ich erledige, was ich zu erledigen habe, wünsche ihr einen guten Tag und gehe weiter.

Im nächsten Zimmer, in das ich gehe, sitzt Besuch am Bett. Eine junge Frau, kaum älter als ich, mit wallenden, dunklen Locken. Als ich das Zimmer betrete, erschrickt sie und springt auf. Die Hand des Patienten hält sie noch immer umklammert. Aus erschrockenen, haselnussbraunen Augen starrt sie mich an. »Verzeihung …«, stammelt sie. »Ich … ich hab mich verlaufen.«

Besuche sind auf der Intensivstation streng reglementiert, und dieses Zimmer ist auf meinem Tablet blau markiert. Blau bedeutet, dass unter keinen Umständen Besuch gestattet ist. Eine schlichte Notiz sagt mir, dass hier ein Gefangener des Kommandariats liegt. »Verlaufen?« Ich schmunzele. »Sieht nicht danach aus.« Mit dem Kinn zeige ich auf ihre Hand, die noch immer die des Patienten hält.

»Ich … ich bin schon weg.« Sie reißt ihre Jacke von der Stuhllehne und schnappt sich hektisch die Handtasche. Mit gesenktem Kopf und ihre Habseligkeiten fest an sich gepresst, eilt sie an mir vorbei. Da sehe ich, wer da in dem Bett liegt und mein Herz setzt einen Schlag aus.

»Halt! Warten Sie!«

Sie bleibt mit der Klinke in der Hand stehen. »Bitte«, sagt sie leise. »Bitte verraten Sie mich nicht.«

»Aber nein! Bestimmt nicht. Ich bin eine Freundin … Woher kennen Sie Mark?« Hier liegt er. Direkt vor mir – wie oft habe ich mich gefragt, ob er noch lebt und wie es ihm geht.

Sie sieht mich erstaunt an. »Sie kennen ihn? Woher?«

»Von Fireball«, raune ich geheimnisvoll. Wenn sie Rebellin ist, weiß sie um die Verbindung der beiden. Außerdem ist Fireball Marks Cousin. Sie muss ihn kennen.

Doch sie sieht mich verwirrt an. »Fireball?«

Ich nicke mit hochgezogenen Augenbrauen.

Die Frau schüttelt den Kopf. »Der einzige Fireball, den ich kenne, ist der McAllister-Sohn. Sie wissen schon: George McAllisters Sohn. Er war in den Medien – erst kürzlich wieder.«

»Sie kennen Mark, aber Fireball nicht?«

»Nein. Müsste ich?«

Ich seufze und reiche ihr meine Hand. »Ich bin Sally. Und ja, so wie Sie Marks Hand gehalten haben, hätte ich gedacht, dass Sie auch Fireball kennen.«

»Michelle. Michelle Wallace.«

»Woher kennen Sie Mark?«

Sie nestelt unsicher am Träger ihrer Tasche. Wahrscheinlich findet sie diese Situation genauso merkwürdig wie ich. »Nun ja … Wir haben uns in einem Restaurant kennengelernt. Ich war dort Gast einer Geburtstagsgesellschaft und Mark hat in der Küche gearbeitet.«

In der Küche. Aha. Mark, der Rebell, arbeitet doch nicht in einer Küche. Außer vielleicht, es ging um eine Mission. Oh! Vielleicht war er auf der Flucht und hat sich im Restaurant versteckt und läuft prompt in diese hübsche Frau. »Er war nicht Ihr Kellner, nehme ich an?«

»Nein. Ich bin ihm auf dem Gang begegnet. Was soll diese Fragerei?«

»Es tut mir leid. Ich … ich kenne Mark noch nicht so lange.« Und er hat meinen Vater erschossen und ich lechze nach jedem Detail aus seinem Leben, um ihn nicht hassen zu müssen. Aber das sage ich ihr besser nicht. »Sie sind ein Paar?«, frage ich geradeheraus.

Sie senkt den Blick. Dann sieht sie auf und blickt bedrückt auf Mark, der bewusstlos, mit einem dicken Verband am Kopf und einem Schlauch im Mund im Bett liegt – die Hände und Füße in Handschellen, wie mir jetzt erst auffällt.

»Wir sind verlobt.«

Die Information trifft mich wie ein Schlag in die Magengrube. Verlobt? Weiß Fireball davon? Wie lange geht das schon? Wer zum Henker ist diese Frau? Aber vor allem: Weiß sie, wer beziehungsweise was Mark ist? »Erlauben Sie mir eine letzte Frage, bevor ich Sie gehen lasse? Wissen Sie, wie Mark mit Nachnamen heißt?«

Sie schnaubt abfällig. »Gut, dass Sie fragen. Der Name auf dem Band an seinem Handgelenk stimmt nämlich nicht. Er heißt Mayer. Mark Mayer.« Als sie es ausspricht, springt ihr Blick von dem Band zu mir und wieder zurück. Unsicher zieht sie den Henkel ihrer Handtasche höher. »Fireball haben Sie gesagt. Er heißt gar nicht Mayer, nicht wahr? Er heißt McAllister?«

Ich nicke. »Fireball ist sein Cousin. Ich kenne ihn, weil ich …« Stopp! Sag es ja nicht, Sally Cooper! Sag jetzt nicht, dass du Fireballs Freundin bist. Nicht, nachdem du bisher so vorsichtig warst. Wie dämlich wäre das denn? »Ich kenne ihn.«

»Heißt er überhaupt Mark?« Jetzt schwimmen Tränen in ihren Augen.

»Ja, ja natürlich.« Oh Gott, die Arme! Da ist sie mit Mark verlobt und hat keine Ahnung, wer er ist.

Sie nickt und leckt sich die Lippen, kämpft sichtlich mit ihren Gefühlen. Dann dreht sie sich um und geht.

»Es tut mir leid!«, rufe ich ihr hinterher und meine damit alles, einfach alles: Dass Mark sie angelogen hat, dass sie es so erfahren musste, dass er hier so liegt, obwohl die beiden heiraten wollten und, natürlich, dass ich es war, die ihn so zugerichtet hat. Gott, nie werde ich diesen Moment vergessen, als mich Mark – besessen vom Häuptling – gewürgt hat, mich töten wollte. Ich musste mich verteidigen. Er hätte mich sonst umgebracht.

Leise schließt sie die Tür und ich atme tief durch. »Mark McAllister«, sage ich laut und trete an sein Bett. »Was hast du dir dabei gedacht? Sie ist so nett! Wenn du ihr das Herz brichst, bekommst du gehörig Ärger mit mir.« Ich nehme seine Hand in meine und halte sie. Seufze. Die fiesen Schmetterlinge liegen noch immer schwer in meinem Bauch. »Es tut mir so leid. Ich hatte keine andere Wahl.« Tränen schießen mir in die Augen. Ich schlucke heftig dagegen an. »Aber um eine gute Nachricht mit dir zu teilen: Dieser verdammte Häuptling ist tot. Er kann dich nicht mehr besitzen. Kurzum: Es gibt keinen vernünftigen Grund, weshalb du hier weiter den Schlafenden spielen müsstest. Na ja, außer die hübsche Brünette vielleicht. Da erwartet dich eine ordentliche Standpauke. Mindestens.«

Seine Augen bleiben fest geschlossen. Der Monitor macht keine plötzlichen Piepgeräusche. Nichts deutet darauf hin, dass er mich hören kann.
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Bitte kommen, McAllister. … Mein Gott, dass ich das noch einmal sagen würde …«

»Ich freue mich auch, Ihre Stimme zu hören, Galeri.«

»Also, noch einmal, McAllister: Kein Risiko da oben. Ich möchte, dass Sie sich das anschauen und den Jet vom Himmel holen, wenn Sie es für nötig halten, verstanden?«

»Aye, aye, Captain.«

»Ich bin Kommandantin.«

Darauf muss ich grinsen. Sie ist halt doch eine Kommandariatstreue.

»Noch zwanzig Minuten bis Sichtkontakt«, informiert sie mich.

»Konnte Funkkontakt aufgebaut werden?«

»Nein. Wir haben keinen Kanal gefunden, über den wir irgendeinen der Schattenjäger-Jets erreichen können. Geschweige denn dieses verlorene Schäfchen.«

»Und er fliegt weiter auf Nayo zu?«

»Mit unverminderter Geschwindigkeit. Hält noch immer Kurs auf Nayo City.«

Mit sicheren Händen steuere ich den Starfighter Richtung Ziel. Duong bleibt auf meiner linken Seite – in meinem Schatten, wie Piloten es nennen. Oder jedenfalls hat es mein Dad so bezeichnet, wenn er mir Flugfiguren am Himmel erklärt hat. Ob das ein erfundener Begriff von ihm ist?

Kurz darauf kann ich ihn sehen – den einsamen Schattenjäger-Jet. Er ist unbeleuchtet. Wie verloren treibt er im Weltall. Ich klicke mich durch die Kanäle und versuche, Funkkontakt herzustellen, aber ich finde keine Frequenz, über die ich den Piloten erreiche.

»Schießen Sie ihn ab und dann nichts wie weg mit uns«, sagt Duong.

»Wir haben gesagt, dass wir uns das anschauen und dann entscheiden. Sonst hätten wir uns den Weg sparen können.«

»Beeilen Sie sich einfach.«

»Haben Sie heute noch was vor?«

Stille. Dann: »Ich spreche mit Ihnen nicht über Privates.«

Ich lächele. Genauso habe ich sie eingeschätzt. Humorlos. Unnahbar. »Das müssen Sie auch nicht. Also ich für meinen Teil habe heute nur noch einen kräftezehrenden Ausdauerparkour vor mir. Mich hetzt nichts.«

»Reden Sie nicht so viel. Je länger wir hier sind, desto größer die Gefahr.«

»Ist ja gut. Warten Sie, wo Sie sind. Ich bin gleich wieder da.«

»Sind Sie verrückt geworden? Ich bin Ihre Sicherung! Ich muss Sie …«

»Eine Sicherung, die nur schnell von hier wegwill, nützt mir nichts. Bleiben Sie, wo Sie sind, ich mache das hier alleine.« Sie hat Angst. Sie hat Angst, zu sterben. Ich kenne das. Oft genug habe ich mit Menschen gearbeitet, die vor Angst gelähmt waren oder weggerannt sind, sich versteckt haben. In brenzligen Situationen muss man sich gut überlegen, wen man mitnimmt. Elisabeth zum Beispiel, ja. Tina und Jesse sowieso. Kevin – definitiv nicht.

Immer näher steuere ich meinen Starfighter auf den Jet zu. Langsam, Meter für Meter. Zuerst versuche ich es mit Morsesignalen. Ich lasse die Scheinwerfer aufleuchten. Viermal kurz, zweimal kurz. Hi. Keine Reaktion. Die Scheinwerfer bleiben abgeschaltet. Nochmal. Wieder keine Reaktion. Als Nächstes versuche ich zweimal kurz, einmal lang, zweimal kurz, zweimal kurz, einmal lang. IDU – Identifizieren Sie sich. Keine Reaktion. Nochmal. Nichts.

Ich bin dem Jet so nah, dass ich jedes Detail seiner Bauart erkennen kann. Und wie sich die Sonne in dessen Frontscheibe spiegelt.

Was jetzt? Abschießen und heim?

»Was denken Sie, McAllister?«, fragt Galeri. Sie klingt nervös.

»Ich weiß noch nicht.«

Was macht dieser Jet hier? Hat er eine geheime Waffe geladen? Oder etwas anderes, das Nayo und die Menschheit zerstören könnte? Oder ist es tatsächlich ein Überläufer, wie Galeri hofft?

Ich bleibe auf Position, beobachte den Jet, folge ihm auf seiner Bahn Richtung Nayo.

»Wie lange wollen Sie ihm noch zusehen?«

»Werden Sie ungeduldig, Galeri?«

»Je näher er Nayo kommt, desto größer die Gefahr, die von ihm ausgeht.«

Ich tippe unruhig mit dem Finger auf den Auslöser. Warum ist dieser Jet allein unterwegs? Was will er? Warum sind seine Lichter aus? Warum reagiert er nicht?

Da öffnen sich links und rechts der Pilotenkabine zwei Klappen.

»Da tut sich was«, wispere ich.

»Berühmte letzte Worte«, sagt Duong. Vielleicht ist der Gedanke, dass Duong trockenen Humor hat, mein letzter.

Aber statt eines Abschusses blenden die Scheinwerfer auf. Dreimal kurz. Dreimal lang. Dann nichts mehr. S und O. Soll das SOS bedeuten? Aber was bedeutet es in Schattenjägersprache? Vielleicht: »Wenn du dich nicht sofort vom Acker machst, schieße ich dich ab«, oder so.

»Was sollte das? Waren das Morsezeichen?«, fragt Galeri.

»Macht wenig Sinn, oder?«, gebe ich zurück, jetzt deutlich nervöser. »So kommen wir nicht weiter. Ich schau mir das jetzt aus der Nähe an.«

»McAllister, sind Sie wahnsinn…«

Aber bevor Galeri und Duong weiter protestieren können, habe ich mich samt Beatmungsgerät vom Sitz gelöst, das Dach des Starfighters geöffnet und schwebe aus der Kapsel. Vorsichtig gebe ich Schub, um in Richtung Jet getrieben zu werden. Keine weiteren Lichtbotschaften von ihm. Auch sonst tut sich nichts.

Meter für Meter, pirsche ich mich näher heran. Bis schließlich die Reflektion der Sonne weicht und ich durch die Frontscheibe sehen kann. Ich erkenne den Umriss eines Körpers. Einen Kopf, der schräg an der Kapselwand lehnt. Unweigerlich muss ich an den Schattenjäger denken, der Sally und mir bei unserer Flucht geholfen hat. Auch der war körperlich geschwächt. Was ist das mit den Schattenjägern? Geht ihnen die Energie aus? Sterben sie, weil …? Tja – weil was? Was passiert mit ihnen?

»Was sehen Sie, McAllister?«

»Eine … Gestalt. Sie hat den Kopf angelehnt. Ich fliege noch näher heran.«

»Seien Sie bloß vorsichtig!«

Ich schnalze ungeduldig mit der Zunge. »Jawohl, Mama.«

»McAllister!«, ermahnt mich Galeri, aber wirklich sauer klingt sie nicht.

»Duong, sind Sie noch bei mir?«, frage ich, denn um ehrlich zu sein: Mir steht der Angstschweiß bis zur Oberkante meiner Socken und ich wäre dankbar für ein wenig Unterhaltung. Jesse wäre jetzt gut. Seine Sprüche gehen mir zwar die meiste Zeit auf die Nerven, aber jetzt, in diesem Moment, wäre ich irre dankbar über einen blöden Witz.

»Sie sind lebensmüde«, sagt Duong.

Nicht gerade das, was ich hören wollte. »Galeri, ist Jesse Codriguez zufällig bei Ihnen?«

»Ich dachte schon, du fragst gar nicht nach mir, Kleiner. Ich hocke die ganze Zeit neben dieser wackeren Kommandantin und frage mich, was zum Henker du da oben treibst.«

Erleichtert über seine Stimme atme ich auf. Sofort geht es mir besser. Genauso läuft es seit Jahren: Eine gefährliche Mission, aber Jesse lockert mit seiner Art die Stimmung auf.

»Er hat mich davon überzeugt, dass Sie früher oder später eventuell seine Hilfe brauchen könnten«, sagt Galeri. Jesse. Ich schmunzele vor Glück, einen solchen Freund zu haben.

»Erzähl mir, was du siehst«, fordert er mich auf.

»Ich weiß nicht recht. Ich muss die ganze Zeit an diesen Schattenjäger denken, der Sally und mir bei der Flucht geholfen hat.«

»Euch hat ein Schattenjäger bei der Flucht geholfen?«

»Jepp. Der war fix und fertig. Wahrscheinlich ein Fehler in der Programmierung, keine Ahnung. Vielleicht ist das bei dem hier genauso.« Wobei mein Vater gesagt hat, dass sie Wesen sind, ähnlich uns Menschen. »Vielleicht geht den Schattenjägern die Energie aus, wenn sie sich nicht rechtzeitig aufladen.«

»Du denkst, das könnte für uns im Krieg von Vorteil sein?«

»Möglich. Ich bin jetzt ganz nah dran … Ich berühre jetzt den Jet … Die Gestalt bewegt sich nicht. Ich versuche, noch näher zu kommen, um besser zu erkennen …«

»Pass bloß auf, Kleiner«, flüstert Jesse.

»Wenn ich zucke, würdet ihr da unten alle vom Stuhl fallen, oder?«

»Auf jeden Fall.«

Ich spicke um die Ecke und kann direkt in die Pilotenkapsel sehen. Doch was ich da sehe, dreht mir beinahe den Magen um. Es lässt mein Herz rasen, es macht, dass ich so schnell wie möglich von hier wegwill, und gleichzeitig so schnell wie möglich in diese Kapsel.

Da drin sitzt kein Schattenjäger. Da drin sitzt ein Mensch.

Nicht irgendein Mensch.

»Kleiner, was siehst du? … Kleiner, was ist los? Kleiner!«

»Ein Mensch«, sage ich tonlos.

»Ein Mensch? Der Häuptling? Ist es seine Leiche?«

»Nein. Es ist mein Vater.«
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Eine Weile sagt niemand etwas. Jesse ist der Erste, der seine Sprache wiederfindet. »Ist er … ist er tot?«

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich ziehe mich an der Front des Jets näher heran, um sein Gesicht besser sehen zu können. Da er an der Scheibe lehnt, bin ich nur Zentimeter von ihm entfernt. »Kleiner?«

»Moment.«

Ich kann keine Atmung erkennen, aber eine einzelne Schweißperle läuft seine Stirn hinab. Grau ist er geworden. Nicht ganz grau, eher wie Cooper. Einzelne Strähnen. Er sieht alt aus, viel älter, als ich ihn in Erinnerung habe. Dabei sind es nur fünf Jahre. Fünf Jahre seit seinem Verschwinden. Verdammt, ich hab immer gesagt, dass er noch lebt. Aber niemand hat mir geglaubt.

Da öffnen sich seine Augen einen Spaltbreit. Er sieht mich an, aber mein Visier ist verspiegelt. Er kann mich nicht sehen. Er kann nicht wissen, dass es sein Sohn ist, der ihn anstarrt.

»Er lebt«, bringe ich heraus.

»Mein Gott!« Galeris Ausruf ist nicht mehr als ein Flüstern. Mein Gott. Ja. Das fasst es so ziemlich zusammen.

»McAllister, geben Sie ihm Zeichen. Er soll uns sagen, was er braucht, wie wir ihm helfen können.«

»Fuck! Er erstickt!«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Er hat sich den Helm abgerissen und atmet flach. Wenn Sie mich fragen, hat er maximal eine halbe Stunde.« Ich weiß aus dem Unterricht bei den Rebellen, wie der Körper reagiert, wenn die Luft dünn wird. Und mein Vater ist definitiv eher im Endstadium.

»Okay, lasst uns nachdenken.« Galeri klingt, wie ich mich fühle: Sie versucht, die Ruhe zu bewahren. »Ich möchte, dass sich jeder im Team mit einer Lösungsstrategie befasst«, ruft sie in die Kommandozentrale: »Wie bekommen wir Kommandant George McAllister sicher und lebend nach Nayo? Los! Los! Los! Ich will Rettungsvorschläge!«

Ich sehe mich um. Wie komme ich an ihn ran? Ich kann die Kapsel nicht öffnen, weil er sich den Helm abgenommen hat. Und er sieht nicht so aus, als hätte er die Kraft, ihn wieder überzuziehen und sicher zu verschließen. Bekomme ich irgendwie Sauerstoff in die Kapsel?

»Galeri?«

»Wir sind dran, McAllister. Geben Sie uns noch etwas Zeit.«

»Galeri, wie ist der Jet mit Sally und mir im Raumgleiter gelandet? Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sally nicht fliegen kann – erst recht keinen Schattenjäger-Jet.«

»McAllister, das ist Wahnsinn! Sie und Cooper haben nur kurz Unterstützung gebraucht, wir reden hier von zigtausenden Kilometern und einer Landung.«

»Wie, verdammt?!« Ich brülle sie an. Jetzt ist nicht die Zeit, um ausgetüftelte Strategien zu entwickeln.

»Zwei Ihrer Leute haben sich links und rechts an die Flügel des Jets geklemmt und ihn abgeschleppt. Das wird hier aber nicht funktionieren, da der Jet noch angetrieben wird. Das erhöht die Gefahr einer Kollision und im schlimmsten Fall werden alle drei Jets zerstört.«

»Das lässt sich ja sicher ändern.« Ich klopfe an die Scheibe und versuche, winkend auf mich aufmerksam zu machen. Mein Vater sieht mich schwach an und ich gestikuliere mit dem Finger an meinem Hals, dass er die Turbinen stoppen soll. Er schluckt schwer, hebt einen Arm. Doch er ist zu schwach. Wie ein Besessener klopfe ich an die Scheibe. Wieder sieht er mich an. Mehr bewusstlos als bei Sinnen. Ich zeige ihm die Faust – kämpf jetzt, alter Mann, kämpf! Er versucht es erneut, schafft es, die Hand auf die Konsole zu legen und schiebt sie Zentimeter um Zentimeter nach vorn. In einem letzten Kraftakt drückt er einen Knopf und die Turbinen schalten sich ab. Sein Jet treibt jetzt leblos im All.

»Duong! Jetzt brauche ich Sie!«

»Sind Sie verrückt? Ich hänge mich doch nicht an ein …«

»Duong, sind Sie ein Schaf oder ein Fuchs? Ich hatte Sie verdammt nochmal für einen Fuchs gehalten! Sie haben die einmalige Gelegenheit, eine Heldin zu werden. Also was wollen Sie sein, Schaf oder Fuchs?« Sie reagiert nicht. »Gut. Dann mach ich das alleine! Verdammte Scheiße!«

»Das ist Selbstmord, McAllister!«

Ich lasse meinen Vater in dem treibenden Schattenjäger-Jet zurück und steuere meinen Starfighter an. Tausend Gedanken kreisen in meinem Kopf.

Mein Vater lebt. Der Schattenjäger im Mutterschiff – was, wenn das mein Vater war? Hat er mich erkannt? Hat er gesehen, dass sein Sohn dort oben war? Wenn ja, warum hat er nichts gesagt? Vielleicht hätten wir ihn mitnehmen können.

Aber nein, das hätten wir nicht. Ich war schwer verletzt und er damals schon geschwächt. In der Schleuse war es, als wir ihn getroffen haben.

Und da überkommt mich die Erkenntnis wie ein kühler Regenschauer. Mein Dad wollte fliehen! Er wollte letzte Woche fliehen, aber es gab nur diesen einen Jet im Fuhrpark. Und dann kamen Sally und ich um die Ecke und haben all seine Pläne zerstört. Was für Hoffnungen muss er sich nach all den Jahren gemacht haben? Und dann kommen wir. Zwei junge Leute auf der Flucht. Heilige Scheiße …

Ich klettere in meinen Starfighter, schließe die Kapsel und steuere auf den Schattenjäger-Jet zu. Erst jetzt spüre ich, wie meine Hände zittern. Mein Vater lebt! Noch. Unsere Rettungsaktion könnte zu spät kommen. Er könnte jetzt gerade sterben, wenn ich mich nicht beeile. Prompt schlägt mein erster Versuch fehl, seinen Flügel mit meinem zu verhaken, und sein Jet kommt ins Trudeln. Mist verdammter!

Doch da ist Duong. Sie hat ihren Starfighter zu uns gesteuert und rammt sacht den Jet, bringt ihn damit beinahe vollständig zum Stillstand.

»Danke, Duong.«

»Halten Sie bloß den Mund und schauen Sie zu, dass Sie uns sicher nach Hause bringen!«

»Ich geb mein Bestes.«

Bei meinem zweiten Anlauf klappt es – der Jet meines Vaters ist sicher zwischen unseren eingeklemmt.

»Beschleunigung auf Antriebsstufe drei.«

»Bestätige«, gibt Duong an. Sie tut, was ich sage. Ohne Diskussion. Obwohl ich ihr formell unterstellt bin und sie das nicht tun müsste. Nichts hiervon müsste sie tun.

Wir beschleunigen und rasen in Höchstgeschwindigkeit auf Nayo zu. Da blinken fünf Lichter auf meinem Kontrollpanel. »Schattenjäger!«

»Ich sehe sie auch«, bestätigt Duong.

»Fliegt weiter«, funkt Galeri durch. »Wir haben ein paar Kampfpiloten ganz in der Nähe, die schicke ich euch!«

»Wie nah ist in der Nähe?«, hake ich nach, denn die Schattenjäger sind verdammt schnell unterwegs und werden uns bald eingeholt haben.

Doch noch bevor Galeri meine Frage beantworten kann, sehe ich auf dem Panel zehn weitere Punkte auf der rechten Seite auftauchen.

»Hier kommt die Squat«, sagt Duong.

»Bisschen langsam«, kommentiere ich trocken. Denn mit einem Blick weiß ich: Wenn unsere Leute nicht mehr Schub geben, haben wir zuerst Feindkontakt. Und mit dem Jet meines Vaters im Schlepptau sind wir leichte Beute.

»Können die ‘nen Zahn zulegen?«, frage ich.

»Sie fliegen bereits mit Höchstgeschwindigkeit«, sagt Galeri.

»Dann wird‘s hier gleich ungemütlich.«

Immer einen Blick auf das Panel steuere ich mit Duong im Tandem durch Kometen, Satelliten und Sterne. Aber dann ist es so weit. Die Schattenjäger haben uns eingeholt. Ohne Vorwarnung beginnen sie mit dem Beschuss.

»Ausweichen links!«, brüllt Duong.

Aber ich reagiere zu spät. Unsere Formation löst sich, der Jet meines Vaters bleibt an meinem hängen.

»Ich hab ihm einen Flügel abgerissen! Scheiße!«, ruft Duong. Ist das Ding so überhaupt noch imstande, auf Nayo zu landen?

»Die folgen euch«, informiert mich Duong und ich steuere eine Kometenwolke an.

»Vergessen Sie es, McAllister! Die Wolke ist zu gefährlich! Die Gefahr ist zu groß, dass der Schattenjäger-Jet irgendwo hängen bleibt, weil Sie die Distanz falsch eingeschätzt haben.«

»Jetzt ist er doch kürzer«, rufe ich, bemüht, beide Flugobjekte sicher zu manövrieren.

»Leite Gegenangriff ein«, informiert Duong das Kommandariat.

»Unterstützung ist in fünf Minuten vor Ort«, antwortet Galeri.

Fünf Minuten. Das ist viel zu lang.

Duong gibt ihre ersten Schüsse ab, landet einen Treffer. »Ja, Mann!«, brüllt sie siegessicher.

Ich kann einen weiteren Schattenjäger im Gedränge der Kometen abschütteln und bekomme etwas Abstand.

»Ich mische die Truppe von hinten auf«, ruft Duong.

»Kleiner, hörst du mich?« Jesse.

»Hilfreiche Tipps?«

»Lass den Schattenjäger-Jet in der Kometenwolke und mach dich aus dem Staub. Wir holen ihn ab, wenn die Schattenjäger fort sind. Es ist jetzt wichtiger, dass Duong und du da lebend rauskommen.«

Duong und ich? Ihm gehts doch nur um mich. »Auf keinen Fall.«

»Kleiner! Dein Vater würde nicht wollen, dass ihr für ihn draufgeht.«

»Wenn wir ihn zurücklassen, ist er auf jeden Fall tot. Unsere Überlebenschancen sind höher.«

Laserschüsse rasen knapp an meinem Starfighter vorbei. Der Jet wurde nicht beschädigt. Ich presche aus der Kometenwolke, verfolgt von drei Schattenjäger-Jets.

»Ich schnapp sie mir!«, ruft Duong, schießt und trifft einen von ihnen. »Jawohl, verdammt!«

»Dass Sie so fluchen können, Duong«, sage ich.

»Sie haben keine Ahnung, was ich alles kann, McAll…«

Weiter kommt sie nicht. Im nächsten Moment ist der Funkkontakt abgebrochen und ich sehe die Spiegelung einer Explosion im Jet meines Vaters. »Duong?« Auf dem Panel wird sie nicht mehr angezeigt. »Duong?!«

»Sie sind auf sich gestellt, McAllister«, sagt Galeri, was so viel bedeutet wie: Duong ist tot. »Machen Sie, dass Sie da wegkommen! Unsere Leute sind gleich da.«

Und da sind sie tatsächlich. Zehn Starfighter preschen direkt auf mich zu, starten ihr unerbittliches Laserfeuer – manchmal ziemlich dicht an mir und dem Jet vorbei – und ich breche durch ihre Reihen, lasse die Schlacht hinter mir und habe als Nächstes nur noch ein Ziel: meinen Vater so schnell wie möglich nach Nayo bringen. Auch wenn sein Jet dabei wegen der durch den abgerissenen Flügel beschädigten Außenhülle verglühen könnte. Ich muss es versuchen.

»Trete in Stratosphäre ein«, melde ich und dann werden wir durchgeschüttelt. Ich wage einen Blick zu meinem Vater, kann aber nichts erkennen. Ob er noch lebt? Was, wenn nicht? Was, wenn sein Jet vor meinen Augen verglüht?

Wir durchbrechen die Schallmauer und von jetzt auf gleich liegen der Starfighter und der Schattenjäger-Jet ruhiger auf ihrer Flugbahn. Wir haben es geschafft!

»McAllister, steuern Sie das Landefeld von Pfeiler One an.« Das kenne ich gut. Damals sind wir über eben dieses Landefeld in den Palast eingebrochen, um Dwaines Party zu crashen.

»Verstanden.«

Mein ganzer Körper kribbelt vor Unruhe. Ich will meinen Vater so schnell wie möglich aus der Kapsel holen, aber der Flug dauert gefühlt Stunden.

»McAllister, hören Sie mich?« Tharpe. Was will der jetzt?

»Ja.«

»Es heißt: Ja, Sir.«

Ist das sein verfickter Ernst?! »Ja, Sir?«

»Sie haben keine Landeerlaubnis für Pfeiler One. Wiederhole: Keine Landeerlaubnis für Pfeiler One. Steuern Sie Western Desert, Quadrat 11 B an.«

»Sagten Sie, ich habe keine Landeerlaubnis?« Ich kann es nicht fassen!

Auch Galeri brüllt. »Wie können Sie es wagen, George McAllister die schnelle Versorgung in Pfeiler One zu verwehren?!«

»Halten Sie sich zurück, Galeri. Der Befehl kommt von ganz oben.«

»Sir«, versuche ich es, »bei allem Respekt! Mein Vater braucht sofort medizinische Versorgung!«

»McAllister, merken Sie sich eins: Sie sind noch nicht mal Kadett, sondern ein mickriger Anwärter. Sie können wohl kaum die Lage so gut einschätzen, wie wir hier unten … Hey! Codriguez! Was zum Teufel!« Es knackt und knarzt im Hintergrund, Stöhnen. Sind das Kampfgeräusche? Dann ist Jesse in der Leitung. »Hör zu, Kleiner: Dwaine hat einen Schießbefehl auf euch ausgegeben, wenn du hier landest. Tharpe und er gehen von einer Falle aus. Sie glauben nicht, dass es dein Vater ist. Du musst in der Wüste landen! Ein Team von Ärzten ist gerade gestartet und auf dem Weg.«

Frustriert schüttele ich den Kopf, öffne die Schnalle an meinem Helm, ziehe ihn ab, um die Verbindung zum Kommandariat zu kappen, und brülle wie ein wildes Tier. »Verdammte Scheiße! Diese Pisser!«

Ich lenke den Starfighter und den Jet weg von Pfeiler One und steuere stattdessen Western Desert, Quadrat 11 B – einen verdammten Wüstenabschnitt – an. Aber ob wir überhaupt bis dahin kommen?

»Also dann, Dad, halt dich fest, das könnte holprig werden.«

Mir läuft der Schweiß wie Wasser aus den Haaren in die Augen und das Gesicht hinab. Ich fahre die Turbinen herunter und bremse uns ab, aber ganz klar: Der Starfighter hat Schwierigkeiten, das Gewicht zweier Flugobjekte zu stemmen. Der Boden kommt immer näher, aber bis zur Landezone sind es noch ein paar Kilometer. Ich versuche alles, um uns sicher und halbwegs zum Ziel zu bringen, aber ich weiß es eigentlich schon: Das wird nichts mehr. Ich muss uns sicher runterbringen – scheiß auf die freigegebene Landezone.

Fünfhundert Meter. Dreihundert. Einhundert. Kurz über dem Boden halte ich die Luft an. Mit einem heftigen Rempler haben wir schließlich Bodenkontakt. Verdammt, wir sind zu schnell! Ich spüre, wie wir noch einmal abheben, packe das Steuer so fest wie möglich, aber dennoch kann ich den Starfighter mit seinem Anhang nicht unter Kontrolle bringen. Der Schattenjäger-Jet löst sich von meinem Flügel, dreht sich direkt vor den Starfighter. Wir prallen zusammen und ich spüre, wie ich abhebe, nur um kurz darauf heftig auf den Boden zu prallen. Endlich kommt mein Jet zum Stehen.

Ächzend und hustend versuche ich, Herr der Lage zu werden. Der Starfighter liegt auf dem Kopf. Unverletzt, soweit ich das sagen kann, hänge ich in den Gurten. Ich löse die Schnallen, falle ein paar Zentimeter nach unten und bin eingezwängt wie in einer zerbeulten Fischbüchse. Wie soll ich hier jetzt bitte rauskommen? Doch als ich die Augen öffne, sehe ich, dass der Jet meines Vaters Feuer gefangen hat! Okay, egal, wie ich hier rauskomme, ich sollte es JETZT tun!

Ich befreie meine Füße aus dem Fußraum und trete gegen die Scheibe meines Starfighters – keine Chance. »Scheiße!«, brülle ich. Das kann doch nicht wahr sein! Es darf einfach nicht sein, dass ich hier eingeklemmt bin und dabei zusehen muss, wie mein Vater vor meinen Augen stirbt? Nach verdammten fünf Jahren! Nein, Herrgott! Das lasse ich nicht zu!

Da spüre ich an meinem Nacken einen Luftstoß. Ich winde mich wie ein Wurm. Tatsächlich: Da ist ein winziges Loch in der dünnen Außenhülle meines Starfighters. Mit den Händen versuche ich, das Loch zu vergrößern. Es gelingt. Ich schlängele mich durch, der Kampfanzug reißt an den Splittern auf und auch die Haut an meiner Schulter und meinen Armen wird aufgeschnitten. Aber das ist mir egal. Ich fühle keinen Schmerz. Mein Vater muss aus diesem Jet raus! Nur das zählt.

Ich sprinte zu dem Wrack, dessen Heck in Flammen steht. Die Pilotenkapsel sieht aber noch unbeschädigt aus. Wobei es bereits so heiß ist, dass ich die Arme schützend vor mein Gesicht halte. Hoffentlich geht dieses verdammte Ding nicht hoch. Keine Ahnung wie feuerfest die Tanks sind.

Ich klettere auf die Kapsel und entdecke meinen Vater. Er ist bewusstlos oder tot – ich kann es nicht sagen. Wahrscheinlich gibt es an diesem Jet einen Mechanismus, mit dem man die Kapsel von außen öffnen kann, aber ich finde nichts. Stattdessen schnappe ich mir eine Eisenstange, die bei der Landung von einem der Flugobjekte abgebrochen sein muss. Damit bewaffnet klettere ich die spitze Schnauze des Jets hinauf und dresche auf die Scheibe ein. Aber es tut sich nichts. »Verdammt!«, brülle ich, denn zu mehr bin ich nicht imstande. Da erst fällt mir ein, dass mir ja noch eine andere Kraft zur Verfügung steht. Oder nicht? Ich hebe die Hand, suche die Kraft in meinem Herzen und ziehe sie aus der Tiefe meines Körpers. Stück für Stück, mühsam, wie die Wurzel eines Unkrauts lässt sie sich heraufbeschwören. Ich sende die Kraft auf die Scheibe und sie zerbirst in eine Million Teile, regnet auf meinen Vater hinab, ohne ihn zu verletzen.

Er ist frei, endlich. Jetzt muss er nur noch raus aus dem brennenden Wrack. Ich öffne seinen Gurt und will ihn herausheben, aber er ist viel zu schwer für mich – oder ich zu geschwächt von dem Absturz. Wieder nutze ich die Kraft. Diesmal kommt sie schneller, ist bei mir, ohne dass ich viel dazu beitragen musste. Mein Vater schwebt aus dem Jet und vorsichtig, ganz vorsichtig, lasse ich ihn einige hundert Meter weiter in den Sand gleiten, sprinte – oder vielmehr stolpere – hinterher und reiße die zinnoberrote Schutzkleidung an seinem Oberkörper auf. In dem Moment explodiert der Schattenjäger-Jet und eine heiße Stoßwelle überrollt uns. Schützend werfe ich mich über meinen Vater. Dann lege ich ihm zwei Finger an den Hals und ein Ohr an den Brustkorb. Ich weiß, ich sollte ein paar Sekunden warten, zählen und so weiter, aber ich halte es keinen Wimpernschlag länger aus. Er atmet nicht. Ich bin mir sicher – jede Sekunde, die ich abwarte, entfernt er sich mehr vom Leben. Wenn wir auf Pfeiler One hätten landen können, wäre das medizinische Team längst bei ihm. Verdammter Dwaine!

Ich lege seinen Kopf in den Nacken und meine Lippen auf seine, puste ihm Luft in die Lungen, presse meine Hände auf seine Rippen und beginne mit der Herzdruckmassage. Die ganze Prozedur wiederhole ich keine Ahnung wie oft und auch wenn mir alle Muskeln schmerzen und mir der Schweiß literweise den Rücken herabrinnt, breche ich nicht ab.

Und dann schnappt er nach Luft.

Ich lasse von ihm ab und starre ihn an. Seine Augen sind zusammengekniffen. Er atmet hastig ein und aus. Ich lasse mich vollkommen erschöpft auf den Rücken fallen und lege die Hände über die Augen, um mich vor der gleißenden Sonne zu schützen.

Keine zwei Sekunden später höre ich die Sirenen von Einsatzfahrzeugen. Rettungshubs halten im Kreis um uns, Füße trampeln über den Boden, Menschen sprechen uns an. Jemand beugt sich zu mir, spricht mit mir. Mein Vater wird verladen, beatmet durch irgendeine Apparatur. Er sagt nichts. Ich bin mir auch gar nicht sicher, ob er noch bei Sinnen ist. Gibt es nicht so etwas wie einen Bergungstod? Dass man stirbt, obwohl man gerettet wurde?

Jemand reicht mir Wasser und ich schlucke hektisch, starre dem Rettungshub hinterher, der mit Sirenengekreische und meinem Vater an Bord Richtung Nayo City davonfährt.

Mein Vater lebt. Verdammte Scheiße. Ich hatte immer recht.

Und jetzt ist er zurück. Vielleicht.
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SALLY
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Versteckst du mich?«

»Wie bitte?«

Lena hat sich durch die Tür des Lagerraums geschoben, in dem ich gerade Neulieferungen in Regale sortiere.

»Versteckst du mich? Parker sucht mich. Es gibt irgendeinen Notfall und sie will mich dabeihaben.«

Ich runzele die Stirn. »Sind es nicht genau die Notfälle, deretwegen wir dieses Studium machen?«

Betrübt sieht sie mich an. Dann lässt sie den Kopf fallen und steckt ihn sich – Wahnsinn, wie gelenkig sie ist! – zwischen die Knie. »Ich kann das nicht!«, gesteht sie und ihre Stimme dringt nur gedämpft zu mir. »Gestern hab ich gesehen, wie sie einem Mann das vollkommen schwarze Bein abgenommen haben.«

»Er wäre gestorben, wenn sie es nicht getan hätten.«

»Du weißt nicht, wie das gestunken hat. Es war fürchterlich!« Sie sinkt an der Wand neben der Tür hinab und versteckt ihr Gesicht hinter den Händen.

Gerade will ich zu ihr gehen, da wird die Tür aufgestoßen. Lena kann gerade noch die Füße anziehen, damit sie nicht von dem Türblatt getroffen wird. Susan steht im Rahmen. »Sally? Was machst du denn hier im Lagerraum?«

»Dr. Brown hat mich gebeten, ein paar Lieferungen einzusortieren.« Ein paar ist untertrieben. Hinter mir steht eine ganze Palette. Damit bin ich sicher den ganzen Nachmittag beschäftigt.

»Hm«, macht Susan. »Hast du Miss Apron gesehen?«

»Lena? Zuletzt beim Mittagessen.«

»Das gibts doch nicht«, grummelt Susan. »Ich glaube, diese Frau versteckt sich vor mir.« Sie stöhnt genervt und massiert sich die Stirn. »Für solche Kindereien habe ich einfach keine Zeit …« Sie sieht mich an. »Weißt du was, Sally? Du kommst jetzt mit mir. Ich brauche dringend jemanden, der mir assistiert. Wir bekommen in drei Minuten mehrere Patienten, einer davon soll ein besonders schwerer Fall sein. Ich habe aber noch keine näheren Informationen.«

Ich lasse alles stehen und liegen. Das ist ja wohl der Oberwahnsinn! Ich darf mit Susan einen Notfallpatienten versorgen! Was kommt da wohl auf mich zu? Was werden meine Aufgaben sein? Doktor Sonnenschein durfte ich noch nie assistieren. Was, wenn ich einen Fehler mache? »Toll, danke!«, rufe ich aus. »Vielleicht habe ich ja Glück und die Palette räumt sich von selbst ein.«

Susan und ich nehmen den nächsten Aufzug und fahren bis hinauf auf das Dach. Es ist ein heißer und beinahe windstiller Tag. Die sich nähernden Rotorgeräusche sind das Erste, das ich vom Rettungshub wahrnehme. Sekunden später taucht er am Horizont auf.

»Sie haben den Patienten erst im Rettungswagen fortgebracht, um zum Landeplatz des Rettungshubs zu kommen«, erklärt mir Susan. »Wir werden sehen, ob dadurch wertvolle Zeit verstrichen ist.«

»Warum konnten sie ihn nicht an Ort und Stelle in den Hub geben?«

»Landezone verfehlt. War wohl eher ein Absturz als eine Landung. Aber mehr weiß ich auch nicht.«

»Absturz?«

»Ja, ein Kadettenanwärter und eine fremde Person. Ich verstehe nicht, warum man Anwärtern solche gefährlichen Manöver überträgt.«

Mir kommt sofort ein Anwärter in den Sinn, dem gefährliche Manöver übertragen würden – oder der sogar darum bitten würde. Mein Magen dreht sich um. Fireball! Ich erinnere mich an das mulmige Gefühl, das mich den Tag über begleitet hat. Als ich mit dem Einräumen der Regale begonnen habe, war es noch da. Jetzt ist es fort.

Der Hub nähert sich und seine Rotoren schlagen uns den Wind um die Ohren. »In Deckung bleiben«, weist mich Susan an. »Erst, wenn die Rotorblätter stillstehen, gehen wir los. Wir übernehmen die Liege von den Kollegen. Du schiebst sie in die Notaufnahme, während ich mich zusammen mit dem Notarzt um den Patienten kümmere und die Übergabe mache.«

»Wo ist die Notaufnahme?«

Susan starrt mich an. »Hat dir dieser Brown verdammt nochmal überhaupt irgendwas beigebracht?!« Eine Antwort erwartet sie nicht. »Wir werden da durch den Eingang gehen – schnell gehen, nicht rennen – dann den Flur entlang und rechts abbiegen. Der Gang ist rot markiert, also nicht zu verfehlen. Dort steuerst du den erstbesten Schockraum an.«

»Alles klar. Was ist, wenn alle besetzt sind?«

»Sind sie nicht.«

Der Rettungshub landet wenige Meter von uns entfernt. Ich muss die Augen zukneifen und mir schützend den Arm vor das Gesicht halten, weil der Wind so stark ist. Schließlich wird es ruhiger, der Wind lässt nach und ich blicke auf. Die Rotorblätter senken sich, drehen nur noch langsam, halten schließlich fast inne. Susan zupft mich am Ärmel und gemeinsam rennen wir zum Hub. Dort wird die breite Tür geöffnet und eine Liege herausgeschoben, deren Beine sich sofort absenken, sodass sie sicher steht. Ich atme tief durch. Bitte lass es nicht Fireball sein. Bitte, bitte, lass es nicht Fireball sein!

Doch vor mir liegt ein Mann mit graumeliertem Haar und einer Beatmungsmaske über Mund und Nase. Der Notarzt positioniert sich links von der Liege, Susan rechts, ich packe die Griffstange und schiebe die Liege an. Hoffentlich merkt mir niemand an, dass ich keine Ahnung habe, was als Nächstes zu tun ist. Ich bin eine blutige Anfängerin, die bisher Kaffee gekocht und Blutdruck gemessen hat.

»Was haben wir?«, fragt Susan. Sie hält die Kameralinse ihres Tablets über das Tablet des Notfallarztes und liest die Unterlagen, die sie sich gerade auf ihr Gerät gespielt hat.

»Absturzopfer. Äußerlich keine Verletzungen, bis auf ein paar Prellungen. Der Ersthelfer hat erfolgreich reanimiert.«

»Verstehe. Was soll das? Sicherheitsstufe Rot? Ist das Ihr Ernst?«

»Das kam nicht von mir, das kam von ganz oben. Es soll ein Bluttest erfolgen; die Identität des Verletzten muss zweifelsfrei geklärt werden.«

Ich schiebe die Liege in den Gang mit dem rot gestrichenen Boden. »Sally, folgen Sie dem Gang. Wir beide gehen in vorläufige Isolation mit dem Patienten.«

»Also …?«

»Ganz hinten, die letzte Tür links«, weist mich Susan an.

Vor dem Raum bleibt der Notarzt zurück, während wir hineingehen. »Viel Erfolg«, wünscht er uns, dann schlägt Susan mit der flachen Hand auf einen roten Schalter an der Wand und in weniger als einem Wimpernschlag sind wir eingesperrt.

An den Fenstern surrt es und ich sehe mich erschrocken um. »Das sind Sicherungen«, erklärt mir Susan. »Sicherheitsstufe Rot bedeutet, dass sich das medizinische Personal mit einer potenziell gefährlichen Person in Isolationshaft begibt, bis Entwarnung gegeben wird. Sollte dieser Mann etwas vorhaben – einen Anschlag oder Ähnliches – kommt er hier nicht raus. Selbst wenn er eine Bombe zünden würde: Der Raum ist verkapselt. Da würde nicht viel passieren.«

Außer, dass wir sterben. »Und wenn er uns als Geiseln nimmt und dem Kommandariat droht, uns umzubringen, wenn sie nicht öffnen?«

»Dann kommt er trotzdem nicht hier raus.«

Na klasse. Vielleicht hätte ich doch besser Lieferungen in Regale sortiert.

Susan beugt sich über den Patienten und prüft den Sauerstoffgehalt.

»Kann ich dir irgendwie helfen?«

»Du könntest ihn vollständig entkleiden. Ich muss ihn auf Verletzungen hin untersuchen.«

Ich nehme die Decke ab und das Blut gefriert mir in den Adern. Erschrocken weiche ich zurück und schlage mir die Hand vor den Mund.

»Was ist?«

»Er … er … das ist die Uniform der Schattenjäger! Warum trägt er sie?« Ich sehe ihm ins Gesicht, um mich zu vergewissern, dass da ein Mensch liegt. Auch die Instrumente zeigen einen Herzschlag und Hirnaktivitäten.

»Zieh ihn einfach aus. Es ist nicht an uns herauszufinden, warum er diese Uniform trägt.«

Die zinnoberrote Hose liegt an seinen Beinen an wie eine zweite Haut. Wie Schuppen reihen sich Schichten übereinander – mehrere Zentimeter dick. Ich ziehe sie an ihm herunter und entblöße alte, längst verheilte Brandnarben an den Beinen. Als er vollständig entkleidet ist, lässt Susan einen Scanner über seinen Körper fahren und sieht sich die Ergebnisse aufmerksam auf ihrem Tablet an, zoomt hier und da näher heran, scheint aber nichts entdecken zu können.

»Einige verheilte Knochenbrüche, keine Krankheiten. Aber eine sehr geringe Muskulaturausprägung.« Ihre Stimme klingt nachdenklich.

»Worauf deutet das hin?«

»So etwas kenne ich nur von Personen, die über einen längeren Zeitraum der Schwerelosigkeit ausgesetzt waren. Und dort ihr Workout nicht gemacht haben.«

»Also haben wir hier einen sportfaulen Weltraumtouristen, der sich zum Spaß eine Schattenjäger-Uniform angezogen hat.«

»Und vom Himmel gefallen ist … Ah, wir können ihm die Sauerstoffmaske abnehmen – die Werte sind wieder in Ordnung.«

Sie nimmt ihm die Maske vom Gesicht. Der Mann trägt einen langen, ungepflegten Bart, der ähnlich graumeliert ist wie das Haar. Die Maske hat einen roten Abdruck hinterlassen, aber jetzt kann man seine Nase und seine Lippen erkennen. Susan legt den Kopf schief. »Sag mal … findest du nicht auch, dass er …« Sie hält inne und zieht die Augenbrauen zusammen.

»Was?« Ich trete näher.

»Er sieht diesem Kommandanten verdammt ähnlich, meinst du nicht auch?«

Ich starre in das Gesicht des Mannes und erkenne die Ähnlichkeit sofort. Er ist älter, aber sonst … »Das ist …«

In diesem Moment schlägt er die Augen auf und blinzelt. Er hustet und schnappt nach Luft, dann drückt er sich auf einen Ellenbogen und atmet einige Male tief durch. Der Computer zeigt an, dass sich seine Vitalwerte erholen. Schließlich sieht er Susan an und sagt mit kratziger Stimme: »Können Sie bitte meinem Sohn Bescheid geben, dass ich zurück bin? Sein Name ist Fireball George McAllister.«

Kommandant George McAllister setzt sich vorsichtig auf und sieht an sich hinab. »Welche Versuche wollen Sie mit mir machen?«

Seine Stimme klingt so sehr nach Fireball! Es ist erschreckend. Außerdem haben seine Augen dasselbe Eisblau wie Fireballs und für einen Moment bin ich so schockiert von diesen Ähnlichkeiten, dass ich nicht klar denken kann.

»Sir, bleiben Sie bitte ruhig liegen. Sally, in dem Wandschrank da hinten sind Patientenhemden.«

Ich reiße mich aus meiner Erstarrung und wende mich dem Schrank zu. Während ich hektisch suche, spricht Susan mit dem Kommandanten.

»Sir, wissen Sie, wo Sie sind?«

»Ich hoffe doch auf Nayo.« Seine Stimme klingt fest und bestimmend, gar nicht wie die eines Mannes, der eben noch dem Tod näher als dem Leben war. »Nayo City im besten Fall. Und wenn mich nicht alles täuscht, müsste das hier Pfeiler One sein. Wann sagen Sie meinem Sohn Bescheid?«

»Sir, Sie waren sehr lange fort. Die Welt hat geglaubt, dass Sie tot sind …«

»Umso wichtiger, dass Sie so schnell wie möglich meinen Sohn ausfindig machen!«

»Eins nach dem anderen. Wir müssen Sie einem Bluttest unterziehen, um Ihre Identität zu klären. Bis das erledigt ist, bleiben wir gemeinsam in Isolation.«

»Das ist nicht Ihr Ernst.«

»Ich scherze selten.«

»Schade. Isolation hin oder her: Meinen Sohn können Sie trotzdem anrufen lassen.«

Endlich finde ich die Hemden. Ich ziehe das oberste Teil heraus – ein blütenweißer Stoff mit dem Tree-of-Hope-Emblem. »So, jetzt gibts was zum Anziehen!«, verkünde ich und falte das Teil vor ihm aus.

Der Kommandant sieht sich mit hochgezogener Augenbraue an, was ich ihm da hinhalte, und mir steigt die Röte ins Gesicht. Als Kleidungsstück kann man dieses winzige Stück Stoff mit den Bindfäden am Rücken nicht bezeichnen.

»Spitze«, sagt der Kommandant trocken. »All die Jahre und ich bekomme ein Geschirrtuch zum Anziehen und darf meinen Sohn nicht sehen. Kann ich hier wenigstens was zu trinken bekommen oder ist das in Isolationshaft verboten?«

Susan nimmt mir seufzend das Patientenhemd aus der Hand. »Sie sind nicht inhaftiert, Kommandant …«

»Ach nein? Gut, dann möchte ich jetzt gehen.« Er hebt seine Beine von der Liege, will aufstehen, sackt aber in sich zusammen. Susan und ich sind in Windeseile bei ihm und helfen ihm auf.

»Jetzt lassen Sie sich erst einmal etwas anziehen, dann zapfen wir Ihnen Blut ab und wenn Sie ganz brav sind, fahre ich Sie danach persönlich in einem Rollstuhl auf Ihr Krankenzimmer, wo Sie auf Ihre Physio-Termine warten dürfen, Sir.« Susan sieht ihn streng an – und das zeigt Wirkung. Bereitwillig streckt er die dünnen Arme aus und lässt sich von mir das Hemd überstreifen.

Susan zapft ihm Blut ab und ich gehe um die Liege herum, um die Schnüre zusammenzubinden. Dabei fällt mir noch eine Ähnlichkeit zu seinem Sohn ins Auge: Auch auf seinem Rücken sind Narben. Aber keine Brandwunden wie an seinen Beinen. Sie sehen Fireballs Narben ganz ähnlich und scheinen älter zu sein. Bevor meine Neugier die Oberhand gewinnt, knote ich die Schnüre zu.

»So«, sagt Susan ruhig. »Prima … Das lassen wir jetzt untersuchen und sehen dann weiter. Wollen Sie sich in der Zeit nicht lieber wieder hinlegen?«

»Sicher.« Der Kommandant scheint jetzt ruhiger zu werden. »Könnten Sie nicht trotzdem schon mal veranlassen, dass mein Sohn benachrichtigt wird? Er heißt Fireball …«

»Sir, wir wissen, wie Ihr Sohn heißt, und sobald Sie identifiziert sind, verspreche ich Ihnen, dass wir ihn benachrichtigen. Sally, bringen Sie dem Kommandanten einen Becher Wasser, bitte.«

»Warum nicht sofort? Ich hätte ihn gern bei mir – so bald wie möglich.«

Susan sieht ihm fest in die Augen. »Ich sag Ihnen jetzt mal was: Sie waren über fünf Jahre verschwunden. Tot, um genau zu sein. Und jetzt taucht hier aus dem Nichts – wie vom Himmel gefallen – ein Mann in der Kleidung der Schattenjäger auf und behauptet, George McAllister zu sein. Was, wenn Sie es nicht sind? Sollten wir dem Jungen das wirklich antun? Diese Enttäuschung?« Eine Antwort abwartend zieht sie eine Augenbraue hoch.

Der Kommandant seufzt geschlagen. »Sollten wir nicht.« Ich reiche ihm einen Becher Wasser und er trinkt ihn in einem Zug leer. »Könnten Sie aber wenigstens herausfinden, ob er noch lebt?«

Susans Blick zuckt zu mir. Wir wissen beide, dass Fireball lebt. Sie hat ihm erst vor Kurzem das Leben gerettet und ich habe ihn erst gestern gesehen.

»Was?«, fragt der Kommandant aufmerksam. Er ist ein guter Beobachter. Noch eine Eigenschaft, die er mit seinem Sohn gemeinsam hat.

Ich lecke mir die Lippen und trete näher. »Ihr Sohn lebt. Ganz sicher. Jedenfalls hat er das gestern noch.«

»Sie kennen ihn? Sind Sie … seine Freundin?«

Meine Wangen werden feuerrot. Ganz schlechte Frage … »Wir waren in einer Klasse und jetzt macht er eine Ausbildung zum Kadetten. Hier am Kommandariat.«

»Wie heißen Sie?«

»Sally Cooper.«

Er nickt erst, dann hellt sich sein Blick auf. »Sie sind Peters Tochter, nicht wahr? Also hat er sein Versprechen gehalten – er hat sich um Fireball gekümmert.« Er lächelt erleichtert.

»Na ja …«

Susan neben mir presst die Lippen aufeinander, aber jetzt ist es schon raus.

»Was, na ja?«

Ich schlucke schwer und bleibe stumm.

»Was, na ja?!«, verlangt er zu wissen.

»Fireball kam erst vor etwa drei Monaten zu uns auf das Internat.« Ich wage es nicht, ihn anzusehen.

Er hatte meinem Vater das Versprechen abgenommen, sich um Fireball zu kümmern, wenn ihm etwas geschehen sollte. Aber mein Vater hat sich nicht daran gehalten.

»Dieser elende Mistkerl! Ich bring ihn um, wenn ich ihn in die Finger bekomme!«

Ich schüttele den Kopf. »Sie kommen zu spät. Mein Vater wurde vor wenigen Wochen erschossen.«

Sein Blick ist ehrlich schockiert. Er legt die Hände an sein Gesicht, bedeckt damit seine Augen. »Das kann nicht sein … Erschossen, sagen Sie? Wie? Von wem?«

»In seinem Büro. Von …« Ich darf jetzt nichts Falsches sagen. Ja, Mark ist als Rebell überführt, aber soweit ich weiß, noch nicht als Mörder meines Vaters. »Von einem Einbrecher.«

George McAllister sieht mich prüfend aus seinen eisblauen Augen an. »Verstehe«, flüstert er tonlos.

Ich schlucke schwer.

»Eine Bitte an Sie, Doktor«, sagt er.

»Ja, Sir?«

»Könnten Sie herausfinden, wie der tapfere Pilot heißt, der mir heute das Leben gerettet hat? Ohne ihn wäre ich tot.«

»Ich werde sehen, was ich tun kann.«

»Danke. Er müsste leicht zu finden sein. Sicher wurde er gemeinsam mit mir eingeliefert.«

»Sie wurden in einem Rettungshub hergebracht. Allein.«

»Dann muss er auf anderem Weg hergebracht worden sein.« Er zieht abwartend die Augenbrauen hoch. »Vielleicht steht sein Name ja bereits in Ihrem Tablet?«

Dieser Mann ist es gewohnt zu bekommen, was er will. Verrückt. Fireball ist ihm so ähnlich. In so vielen Dingen.

»Ich kann ja mal nachsehen. Allerdings gibt es so etwas wie Datenschutz, Kommandant McAllister. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es den auch schon vor fünf Jahren gegeben hat.« Susan zückt ihr Tablet und geht ein paar Schritte zur Seite, mich lässt sie jedoch über ihre Schulter sehen. Sie wechselt das Menü und klickt in die Zimmeraufteilung der Notaufnahme. Neben diesem Zimmer hier ist nur ein einziges anderes belegt. Sie ruft es auf und eine Patienten-Akte wird geöffnet.

»Ach du Scheiße«, entfährt es mir.

»Was ist?«, fragt der Kommandant alarmiert.

Susan schließt das Menü. »Nichts. Ich hake mal nach, was mit Ihrer Blutprobe ist.«

»Wer war es? War es etwa mein Sohn?« Der Kommandant sieht dabei mich an. Wahrscheinlich hat er gleich durchschaut, dass ich eine schlechte Lügnerin bin. Verdammte McAllisters! »Fireball hat mich gerettet, nicht wahr?« Ich sehe betreten zu Boden, damit er mir nichts anmerkt. Scheint, als hätte das nicht geholfen, denn er lacht und schlägt sich auf die Schenkel. »Dann weiß er, dass ich lebe! Dann ist alles gut. Sicher wartet er, bis er zu mir kann. Sie werden sehen, Doc, sobald die Tür aufgeht, steht er da und fällt mir in die Arme. Mein Junge! Ich weiß nicht mehr viel von der ganzen Aktion, aber er muss ein verdammt guter Kadett sein – nein, Anwärter, sagten Sie, er ist ja noch in Ausbildung. Aber warum schickt das Kommandariat einen Anwärter auf eine solche Mission?«

Susans Tablet piept. »Das Ergebnis des Bluttests ist da.«

»Und? Bin ich ich?«, fragt der Kommandant grinsend. Seine Laune ist rapide gestiegen.

Susan nickt. »Sieht ganz danach aus. Herzlich willkommen zu Hause, Kommandant McAllister.« Im selben Moment klickt es an der Tür und sie öffnet sich einen Spaltbreit. Auch die Verriegelung an den Fenstern gibt nach.

»Wunderbar! Dann nichts wie raus hier! Ich will meinen Sohn sprechen.«

Ich entriegele die Liege und fahre ihn aus dem Raum, aber entgegen seiner Annahme wartet Fireball nicht auf dem Flur. Und auch der Notfallraum, in dem er eben noch behandelt wurde, ist leer bis auf einige Ärzte und Schwestern, die uns etwas verwirrt ansehen. Sie schauen, als wäre gerade ein Tornado über sie hinweggefegt.

»Ist hier alles in Ordnung?«, fragt Susan.

Einer der Ärzte zuckt mit den Schultern. »Tja. Uns ist eben unser Patient abhandengekommen.«
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FIREBALL
[image: ]


Ziellos sprinte ich den Gang entlang, renne und renne. Einfach nur weg. Weg von ihm. Mein Vater ist zurück, er lebt, und was mache ich? Ich laufe vor ihm davon.

Als es vor fünf Jahren hieß, dass er gestorben sei, konnte ich es nicht glauben. Ich hätte es doch spüren müssen, wenn er tot wäre – davon war ich überzeugt. Deshalb war ich mir sicher, dass er noch am Leben ist. Ich hatte recht. All die Jahre hatte ich recht. Mein Vater lebt, er ist zurück und ich bin zu feige, mich ihm und seinem Urteil zu stellen. Wird er stolz auf mich sein? Wird er den Menschen verachten, der ich geworden bin? Ich bin ein Mörder, ein Rebell. Ich habe Blut an meinen Händen. Er wird es sehen, er wird es wissen. Und mich dann hassen.

Ich bin ein Feigling. Ein absoluter Feigling.

Also renne ich weg. So schnell ich kann. Mein Herz schlägt mir bis zur Brust und höher, will aus meinem Hals springen. Vollkommen außer Atem sprinte ich einen dieser langen, fensterlosen Gänge des Kommandariats entlang. An einer Abbiegung stoße ich mit einer Person zusammen, knalle mitten in sie herein.

»Sorry«, stammele ich und will weiterrennen, da packt mich die Person am Oberarm und hält mich fest.

»Hey, Fireball! Alles in Ordnung? Wirst du verfolgt?« Tina. Sie starrt mich aus großen, überraschten Augen an und sieht in den Gang, aus dem ich komme, bereit, für mich zu kämpfen, wenn es sein muss.

»Hilf mir, Tina! Versteck mich, egal wo, versteck mich einfach!«

Sie fragt nicht, sie zögert nicht. Deshalb mag ich Tina. Sie nimmt mich bei der Hand und zieht mich in den Gang, aus dem sie gekommen ist. »Schneller«, befehle ich und sie sprintet los, meine Hand in ihrer und ich vertraue ihr blind. Mir ist egal, wohin sie mich bringt, Hauptsache weg.

Wir halten vor einer Tür, sie schließt auf und lässt mich hinein. Wir sind in ihrem Zimmer. Mir war gar nicht klar, dass wir in der Ebene der Schlafräume sind.

Ich gehe links an ihrem Schrank vorbei und kauere mich an der Wand zwischen ihrem Bett und dem Schrank auf den Boden, mache die gewohnten Übungen, um meinen Atem, mein Herz zu beruhigen, aber es will mir nicht gelingen. Wie ein kleiner Junge vergrabe ich das Gesicht in meinen Händen und versuche, die Tränen zurückzudrängen, die in meinen Augen brennen. Ich schluchze. Verdammt, ich heule ja! Jetzt in Sallys Armen liegen – nur dieses eine letzte Mal – das würde helfen. Aber sie ist nicht hier. Sie darf nicht bei mir sein. Ich muss alleine klarkommen. Wie immer.

»Fireball? Rede mit mir. Was ist passiert?« Tinas Stimme ist angespannt. So hat sie mich noch nie gesehen. »Ist was mit Sally?« Ich schüttele den Kopf. »Was dann? Jemand gestorben? Hat Tharpe irgendwas gemacht? Verdammt, ist wer gestorben?«

Ich schlucke, will das Schluchzen unterdrücken, um sprechen zu können. »Im Gegenteil. Mein Vater … er lebt.« Aus tränenschweren Augen sehe ich sie an. »Ich habe heute meinen Vater gerettet.«

Darauf beißt sie sich auf die Oberlippe. Sie war dabei, als wir mit Galeri in der Kommandozentrale waren und den Jet des Schattenjägers beobachtet haben. Wie sich die Sache entwickelt hat, haben die anderen wohl nicht mehr mitbekommen. Tina scheint über das, was ich gerade gesagt habe, nachzudenken. »Dein Vater saß in dem Schattenjäger-Jet? Bist du dir sicher?«

Ich nicke und schniefe.

»Okaaay«, sagt Tina gedehnt. »Das kommt jetzt irgendwie unerwartet …« Sie holt Luft, um noch etwas zu sagen, da klopft jemand. Ich schüttele den Kopf, um ihr zu signalisieren, dass sie nicht öffnen soll, aber sie flüstert: »Vertrau mir.«

Ohne ein weiteres Wort zieht sie sich das T-Shirt aus und geht nur im BH zur Tür, zieht auf dem Weg die Tür vom Kleiderschrank auf, sodass ich vor Blicken geschützt bin.

»Was?«, fragt sie ungeduldig und ich höre Tharpe stammeln: »Guten … äh … guten Abend, ich suche Cod… äh, nein, McAllister. Fireball McAllister, ist der hier?«

»Cod, äh, nein, McAllister ist nicht hier.«

»Dürfte ich mich in Ihrem Zimmer umsehen?«

»Sicher nicht.«

»Sie widersetzen sich einem Befehl?«

»Erstens war es eine Frage, kein Befehl, zweitens bin ich noch nicht mal angezogen, drittens sind Sie und ich allein ohne Zeugen. Nein, ich lasse Sie sicher nicht in mein Zimmer. Kommen Sie gerne mit Verstärkung wieder. Weiblicher Verstärkung, wenn ich bitten darf.«

Ich höre die Tür zuknallen. »Das wird er dir übelnehmen«, sage ich. Tina zieht sich das T-Shirt wieder an und zuckt gelassen mit den Schultern. »Ich bin durch die Schule des Häuptlings gegangen – ich habe genauso wenig Angst vor Tharpe wie du. Wichtiger ist: Was machen wir jetzt mit dir? Und Tharpe kommt sicher gleich zurück. Mit Verstärkung.«

Ich massiere mir die Schläfen. »Ich weiß nicht. Vielleicht gibts irgendwo eine Kammer, in der ich mich verkriechen kann.«

»Was genau ist eigentlich das Problem? Du hast immer gehofft, dass er noch lebt. Jetzt ist er zurück und du stellst dich an, als wäre der Teufel persönlich hinter dir her.«

Ich schließe die Augen. »Mein Vater … hasst Rebellen.« Mehr kann ich nicht sagen.

»Na und? Du bist ein guter Mensch, Fireball! Und sein Sohn. Er liebt dich, auch wenn du Rebell bist.«

Ich schüttele den Kopf. »Du weißt nicht, wie er war. Er war sehr, sehr kommandariatstreu. Hat sogar dafür gesorgt, dass Rebellen geschnappt wurden. Und er hat ständig über den Clan geschimpft … Nein. Das verzeiht er mir nicht.«

»Fireball, du bist ein verdammt gescheiter Kopf. Du bist mutig, du bist ehrenhaft, du bist die Person, der ich mein Leben anvertrauen würde. Er wird so krass stolz auf dich sein! Ganz sicher!«

»Ich bin nicht irgendein Rebell, Tina. Ich bin der verfluchte Anführer! Verstehst du nicht? Nach den Schattenjägern war der Rebellen Clan sein größter Feind.«

»Aber das macht dich noch lange nicht zu seinem.«

Ich seufze. »Ich kann ihm nicht unter die Augen treten. Sieh mich doch an. Ich bin nicht mehr wie früher. Er wird mich sehen und es wissen. Sofort. Was sage ich ihm dann?«

»Dass er nicht da war und du einfach nur überleben wolltest.« Sie schüttelt den Kopf. »Der Häuptling wollte dich, Fireball. So sehr! Nachdem du ständig in den Medien präsent warst, war er wie besessen von dir …«

»Warum, Tina? Warum wollte er mich so dringend als Nachfolger? Und lässt mich dann fallen wie eine heiße Kartoffel?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Vielleicht wollte er dem Kommandariat ans Bein pinkeln. Ihnen ihren Spatz im goldenen Käfig klauen und ihn zu einem freien Vogel machen. Keine Ahnung.«

»Ich war nie ein freier Vogel.«

Sie presst die Lippen aufeinander und nickt. »Mag sein. Fireball, du hättest dem Häuptling nicht entkommen können. Wenn Jesse dich nicht zu ihm gebracht hätte, wäre er persönlich hinter dir her gewesen. Sag das deinem Vater. Ich bin sicher, er wird es verstehen. Außerdem: Du kannst dich nicht ewig vor ihm verstecken.«

»Aber eine Weile.«
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SALLY
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Lena nimmt zuletzt das lilafarbene T-Shirt mit der Aufschrift »Hope« von der Wand und legt auch dieses sorgfältig in ihren Koffer.

»Ich verstehe nicht, warum du aufgibst«, sage ich vorwurfsvoll, die Arme vor der Brust verschränkt. »Das Kommandariat kann jeden brauchen und ja, die Woche war hart, aber es werden bessere folgen, ganz sicher …«

»Bessere? Mit weniger Amputationen? Weniger Toten? Sally, der Krieg befindet sich in einer Zwangspause – keiner weiß, wie lange noch – und ich kann das ganze Blut, das ganze Leid schon jetzt nicht mehr ertragen.«

»Also läufst du weg.«

»Also suche ich mir eine Aufgabe, der ich gewachsen bin.«

»Ich sag dir was: Der Krieg wird überall hässlich. Egal, wo du hingehst, egal, was du tust. Es wird hässlich, es wird blutig, es wird traurig. Und hoffnungslos. Aber hier, hier in Pfeiler One, können wir wirklich helfen!«

»Du ja, ich nicht.« Sie schließt ihren Koffer, lässt sich auf ihr Bett fallen und seufzt. »Ich bin nicht stolz darauf, Sally. Ich dachte, ich könnte das. Ich dachte, ich wäre stärker.« Sie schüttelt den Kopf. »Sie verfolgen mich im Schlaf, weißt du?«

»Wer?«

»Die Patienten. Ihre Schreie. Ihre Tränen. Einfach alles.« Sie presst die Augen fest zusammen, als könnte sie so die Bilder und Geräusche verdrängen.

Aber das funktioniert nicht. Das weiß ich aus Erfahrung. »Das geht vorüber. Du wirst dich daran gewöhnen und …«

»Nein, Sally. Du verstehst das nicht. Du bist tough. Ich weiß nicht, warum, aber du scheinst besser damit umgehen zu können.« Sie lächelt mich an. »Gott, und ich dachte: Die kleine Prinzessin wird eingehen in diesem Job. Und jetzt sieh uns an. Du kannst es, du erträgst es. Und ich? Ich nicht.«

»Ich ertrage es nicht. Das siehst du falsch. Aber ich denke mehr an die, denen ich helfen kann. Weniger an die, denen ich nicht mehr helfen konnte. Vielleicht solltest du das auch ausprobieren.«

Sie steht auf und nimmt ihren Koffer. »Ach, Sally. Irgendwann wirst du lernen, dass nicht jeder Mensch gleich ist. Alle haben ihre Stärken und Schwächen. Ich habe in diesen zwei Wochen mehr über mich gelernt als im ganzen Rest meines Lebens.«

Sie legt mir die Hand auf die Schulter und drückt sie sanft. Und ich gebe auf. Ich kann Lena nicht davon überzeugen zu bleiben. Genauso wenig wie ich Fireball halten kann, der unbedingt in diesen Krieg ziehen will. Oder Jonah.

Lena geht zur Tür und blickt mich ein letztes Mal an. »Ach, übrigens: Keine Ahnung, warum, aber das Kommandariat will unbedingt wissen, was du so redest. Ich hab denen nix gesagt, aber … pass auf. Bis irgendwann, Sally Cooper. So Leute wie dich werden wir brauchen.« Sie öffnet die Tür und geht.

Das Kommandariat will wissen, was ich rede? Also hat irgendjemand von Lena verlangt, mich auszuspionieren? Verdammt nochmal! Sie wollen Fireball unbedingt unter Druck setzen, indem sie mir anhängen, die Rebellen unterstützt zu haben. Aber: Werden sie das auch jetzt noch tun? Jetzt, da sein Vater zurück ist? Mit seinem Wiederauftauchen sind die Karten doch völlig neu gemischt. Vielleicht brauchen sie Fireball jetzt nicht mehr. Vielleicht trauen sie sich jetzt nicht mehr, ihn zu benutzen. Vielleicht ist die Rückkehr von George McAllister unsere Chance!

Am liebsten würde ich losrennen – zu ihm. Aber das wäre noch zu früh. Außerdem muss ich die Stunde bis zu meiner Schicht nutzen und lernen. Seufzend lasse ich mich auf den Stuhl fallen und lege mein Tablet vor mich. Missmutig öffne ich Callahans Manuskript und arbeite mich durch. Eine Stunde später mache ich mich auf den Weg. Ich darf mich nicht verspäten. Denn heute arbeite ich zum allerersten Mal ganz offiziell für Susan. Da Lena gekündigt hat, ist der Platz freigeworden und Susan hat mich von Doktor Sonnenschein befreit. Zum Glück. Jetzt muss er sich seinen Kaffee wieder selbst kochen.

Ich knote meine Haare zusammen und ziehe mir die weißen Schuhe an. Es fühlt sich merkwürdig an, allein im Zimmer zu sein. Es ist so still. So einsam. Wie früher, doch damals wusste ich nicht, dass es Einsamkeit war, die mich traurig gemacht hat. Ich dachte, ich wäre gerne allein. Vielleicht war ich das auch. Jetzt bin ich es nicht mehr. Jetzt gibt es so viele, die ich gerne um mich hätte. Emma. Ginger Robyn. Warum ist sie eigentlich nicht hier? Was ist mit ihr? Ihr wird doch nicht etwa etwas zugestoßen sein? Fireball natürlich. Oder wenigstens Jesse. Sogar Tina würde ich nehmen.

Mit dem Fahrstuhl fahre ich hinauf zur Intensivstation. Kathryn, die Stationsschwester, begrüßt mich mit einer Tasse Tee. Doch wir können ihn nicht gemeinsam trinken, denn der Alarm geht los und Kathryn macht sich auf den Weg. Ich gehe den heutigen Plan durch, alle Patienten und Zimmer.

Da berührt mich jemand an der Schulter.

»Du bist schon da, sehr gut.«

»Susan! Guten Morgen!«

»Guten Morgen. Hast du schon gesehen, wo du eingeteilt bist?«

»Ich suche noch nach meinem Namen.«

Susan tippt mit dem Finger auf den Plan.

»George McAllister?«, frage ich und kann meine Überraschung nicht verbergen.

Susan lächelt mich aufmunternd an. »Wir werden das Team um Kommandant McAllister klein halten. Bisher hat das Kommandariat noch nicht veröffentlicht, dass er lebt. Ich nehme an, sie bereiten gerade eine Kommunikationsoffensive vor. Solange es noch geheim ist, werden wir uns zu dritt im Drei-Schicht-System um ihn kümmern. Du, Kathryn und ich. Neben all den anderen Patienten versteht sich.«

»Aber warum ich? Ich meine … es ist toll, aber …«

»Du machst dir Gedanken, weil er Fireballs Vater ist.«

Erwischt. Ich finde es tatsächlich merkwürdig, ihm so nah zu sein. Aber eher, weil er mich so sehr an Fireball erinnert.

»Du warst bei der Erstversorgung dabei. Er kennt dich. Und ich möchte ihm unbedingt die nötige Ruhe geben, die er braucht, um mit dieser Situation umgehen zu können. Ich befürchte, bevor sein Sohn ihn besuchen kommt, lauert eher ein Trupp Videographen vor seiner Tür.«

»Er war noch immer nicht hier?«

Sie schüttelt düster den Kopf. »Nein. Und so wie General Tharpe sagt, haben sie ihn die ganze Nacht gesucht – und nicht gefunden.«

»Tja …«

»Tja, was?«

Ich atme tief durch. »Tja, wenn Fireball nicht gefunden werden will, wird er nicht gefunden.« Zurückhaltend lächele ich. Immerhin muss ich das Bild einer armen, hilflosen Geisel darstellen. Ich räuspere mich und wechsele das Thema. »Hauptsache, ich bin der Aufgabe gewachsen.«

»Mach dir keine Gedanken. Unterhalte dich mit ihm, überprüfe seine Werte stündlich und sei freundlich. Mehr musst du nicht tun. Er scheint alles ganz gut überstanden zu haben. Bis später.«

Na super. Jetzt bin ich also sowas wie die Privatpflegerin für den berühmtesten Kommandanten der Welt. Und den Vater meines Freundes. Meines verschollenen Freundes.

Ach, Fireball. Was ist nur los? Warum kommst du deinen Vater nicht besuchen?

Ich klopfe und betrete den Raum, den Materialwagen vor mir herschiebend. Neugierig blickt er auf. George McAllister sieht schon viel besser aus als gestern, lebendiger. Er ist nicht mehr ganz so blass, sein Haar ist frisch gewaschen, hat einen ordentlichen Schnitt und der Bart ist gestutzt.

»Guten Morgen«, sage ich.

»Allerdings«, entgegnet er. »Ein wirklich guter Morgen.« Er sieht aus dem Fenster. »Die Sonne scheint.«

Ich folge seinem Blick. Tatsächlich. Die Sonne scheint. Seit ich hier arbeite, war ich nicht mehr an der frischen Luft. Arbeiten, lernen, schlafen. Es gibt nur diese drei Dinge. Na gut, und essen. Und davon am besten so viel wie möglich …

»Sie haben recht. Ein schöner Tag, um am Leben zu sein.« Ich lächele und trete näher an sein Bett. »Wie fühlen Sie sich heute, Mr. McAllister?« Da merke ich meinen Fauxpas. »Ich meine, Kommandant McAllister – Verzeihung.«

»Sie müssen weder rot werden noch sich entschuldigen. Nennen Sie mich doch einfach George.«

»Danke.« Ich lege ihm die Manschette an, um seinen Blutdruck zu messen.

»Erzählen Sie mir, was Sie an einem so schönen Tag wie diesem tun werden, Sally Cooper.«

Ich schüttele den Kopf. »Nichts. Ich muss lernen. Lernen, arbeiten, lernen.«

Er verzieht missbilligend den Mund und sein graumelierter Bart erinnert mich dabei schmerzhaft an meinen Vater. »Sie sollten wenigstens einen Spaziergang machen. Wer weiß, wie lange wir unser schönes Nayo noch haben.«

Ich nehme ihm die Manschette ab und blicke hinaus in den Himmel. »Da mögen Sie recht haben.« Ich mag gar nicht daran denken.

»Ich kenne Sie. Sie waren auch da, stimmts?«, fragt er unvermittelt.

»Ja, ich war gestern Abend gemeinsam mit Dr. Parker bei Ihnen.«

»Ich meine nicht gestern Abend. Ich meine den Tag, an dem Morsis den Körper des Häuptlings übernommen hat.«

Ich starre ihn an. Tausend Fragen schießen mir durch den Kopf. Wo soll ich nur anfangen? Ich ziehe mir einen Stuhl heran und setze mich neben sein Bett. »Woher kennen Sie den Häuptling?«

»Wichtiger ist doch wohl die Frage, woher Sie den Häuptling kennen?«

Statt zu antworten, frage ich weiter. »Sie haben mich gesehen?«

»Sie und den Kadetten, der Ihnen das Leben gerettet hat. Wie auch immer Sie in diese Situation gekommen sind – das war dumm und höchst gefährlich.«

»Bilden Sie sich immer eine Meinung, ohne die Hintergründe zu kennen?«

Oh Gott, Sally Cooper, halt die Klappe!

Aber George McAllister schmunzelt. »Sie haben recht. Vielleicht bin ich etwas vorschnell. Wollen Sie mir die Geschichte erzählen?« Sicher nicht. Es reicht schon, dass er meinetwegen weiß, dass Fireball ihn gestern gerettet hat.

»Die Geschichte ist zu lang und ich habe noch andere Patienten zu betreuen.« Ich lächele ihn entschuldigend an, stehe auf und stelle den Stuhl zurück. »Ich sehe später noch einmal nach Ihnen.«

Ich will gehen, da sagt er: »Rose war seine große Liebe. Falls Sie sich gefragt haben, warum er Sie so genannt hat. Sie müssen ihr ähnlich sehen.«

Ich bleibe stehen und drehe mich zu ihm um. »Morsis war ein Mensch?«

Er nickt. »Ein sehr unglücklich verliebter Mensch.«

»Wie kann ein Mensch zu so etwas wie Morsis werden?«

Er zuckt mit den Schultern. »Das ist eine lange Geschichte. Und Sie haben noch andere Patienten.«

Ich sehe ihn nachdenklich an, den Mann, der seit fünf Jahren irgendwie allein da draußen überlebt hat. Dann treffe ich meine Entscheidung. »Der Kadett, der mich da oben gerettet hat, war kein Kadett. Es war Ihr Sohn.«

Jemand klopft an der Tür und Susan betritt das Zimmer. »Hallo zusammen. Alles in Ordnung?« Der Kommandant und ich nicken. »Mr. McAllister, ich werde jetzt nach Hause gehen. Miss Cooper kümmert sich um Sie, falls Sie etwas brauchen.«

»Was ist mit meiner Einladung? Haben Sie mittlerweile eine Antwort für mich?« Er lächelt sie schief an.

Gott, dieses Lächeln. Wieder sehe ich Fireball.

»Heute Abend vor meiner Schicht könnte ich mit Ihnen essen.«

»Aber nicht hier, lieber draußen, an der frischen Luft.«

»Tut mir leid, Kommandant, aber Sie sind noch nicht fit genug. Wir müssen Ihre Lunge erst trainieren. Aber dann gerne auch mal an der frischen Luft. Für heute aber dürfen Sie mich in Ihre bescheidenen vier Wände einladen.« Sie hebt die Augenbrauen und verlässt grinsend das Zimmer.

»Okaaaay, das habe ich jetzt nicht mitbekommen«, sage ich.

»Was ist denn?«

»Sie flirten mit Ihrer Ärztin«, erwidere ich lachend.

»Und sie mit mir.« Er grinst wie ein Junge und sieht tatsächlich gleich viel jünger aus.

»Alles klar … Ich sehe später nochmal nach Ihnen.«

»Moment! Sie … Sie sagten, mein Sohn hat Sie gerettet. Sie kennen ihn besser, als Sie behauptet haben, nicht?«

Ich wage es nicht, darauf zu antworten. Was, wenn sein Zimmer abgehört wird?

»Bitte richten Sie ihm aus, dass ich ihn dringend sprechen möchte. Ich … ich hab ihm so viel zu sagen.« In einer verzweifelten Geste fährt er sich durch das graumelierte Haar. »Ich meine: Warum kommt er nicht? Hasst er mich so sehr? Hat er Angst vor mir? Warum will er mich nicht sehen? All die Zeit, diese ganze Zeit, wollte ich nichts als ihn wiedersehen. Und jetzt bin ich hier, aber er … Hat er mich vergessen? Hat er vergessen, dass wir einmal ein Team waren? Das waren wir nämlich. Ein Team.« Er bricht ab und schüttelt den Kopf.

»George, ich habe keinen Kontakt zu Ihrem Sohn. Und ich kann mir genauso wenig erklären, wie Sie, weshalb er nicht kommt. Ich denke, er wird seine Gründe haben.«

Er sieht mich an mit seinen blauen Augen, die Fireballs so sehr ähneln. »Er ist ein Rebell, nicht wahr?« Er flüstert es fast. So leise, dass ich es kaum verstehen kann. Wie kommt er, ohne groß darüber nachzudenken, darauf, dass Fireball Rebell ist?

Und jetzt? Was soll ich tun? Nicken? Es verneinen? Die Frage ignorieren?

Da nickt er langsam. »Verstehe. Sie müssen nichts sagen.«

Verdammt! Was ist das mit den McAllister-Männern? Fireball hat ebenfalls in meinem Gesicht gelesen wie in einem offenen Buch. Ich könnte mich dafür ohrfeigen, eine so schlechte Lügnerin zu sein.

»Klingeln Sie bitte, wenn Sie etwas brauchen.« Damit drehe ich mich um und atme erleichtert auf, als es an der Tür klopft und ich mir mit Kommandantin Galeri die Klinke in die Hand gebe.

»Darf ich?«, fragt sie freundlich, doch sie sieht an mir vorbei.

»Ich … ich denke schon …«, stottere ich, trete zur Seite, um ihr Platz zu machen und das Zimmer zu verlassen. Als ich die Tür schließe, ruft George McAllister: »Jo!«, und ich bleibe wie versteinert stehen.
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»Es ist für mich ein endloses Glück, meinen Vater – den größten Helden unserer Nation – nach all den Jahren lebend in die Arme schließen zu können. Er erfreut sich bester Gesundheit und wir holen Stück für Stück die verlorene Zeit auf.« Von wegen. »Ich bedanke mich beim Kommandariat, insbesondere bei Präsident Dwaine, für die Unterstützung bei der Rettungsmission. Sie haben, genau wie ich, immer daran geglaubt, meinen Vater lebendig wiederzusehen. Für seinen Optimismus, seinen Zuspruch und seinen Mut möchte ich mich von ganzem Herzen bedanken. Lang lebe der Präsident, lang lebe Nayo.«

Der Holoprompter fügt in Klammern hinzu: Lächeln. Ich verziehe mein Gesicht zu einer gequälten Grimasse.

Endlich ruft der Regisseur »Cut« und ich atme lang aus.

Da klatscht jemand in die Hände. Es ist Tharpe. »Guter Mann, wirklich, McAllister. Sie sind das hübscheste Gesicht, das sich eine Werbekampagne wünschen kann. Und die Leute fressen Ihnen aus den Händen. Haben Sie es schon gesehen? Sie sind sogar auf HoverBussen abgedruckt. Und in der Stadt hängt ein dreidimensionales Plakat über der gesamten Breite des Tree-of-Hope-Kaufhauses.«

»Neidisch?«, frage ich trocken und nehme meine Jacke vom Regiestuhl.

»Sehr. Ich wäre auch so gerne die Marionette anderer Menschen.«

Er lacht gehässig und ich würde ihm am liebsten jeden Zahn einzeln ausschlagen. Dieser Mistkerl. Er hat Trille auf dem Gewissen. Allein dafür könnte ich ihn erwürgen. Aber ich darf mir nicht anmerken lassen, wie sehr er mich ankotzt. Nicht, wenn ich nicht riskieren will, Ärger zu bekommen. Sonst setzen sie Sally in den nächsten Raumgleiter.

»Wo waren Sie letzte Nacht? Ich habe Sie gesucht.«

»Warum haben Sie mich nicht angerufen?«

»Oh, das habe ich.«

»Ach, stimmt ja – mein Akku war leer.«

Er packt meinen Arm und drückt seine riesigen Finger fest in mein Fleisch. »Sie wollen mich ärgern, McAllister? Mag sein, dass Ihr Vater zurück ist und meint, jetzt wieder den großen Macker spielen zu können. Aber nicht mit mir. Ein Fehltritt, McAllister, und ich setze das Mädchen persönlich in den nächsten Raumgleiter.«

»Welches Mädchen?«

Er schnaubt belustigt. Wäre das hier ein Spiel, sähe es verdammt schlecht für mich aus. Auf der einen Seite steht der König – ich. Umgeben von zwei Läufern. Auf der anderen Seite stehen dagegen noch alle: der König, die Läufer, die Türme, die Springer … und alle bedrohen sie meine Dame. Sally.

Tina betritt den Raum mit nichts als einem Handtuch um den Körper und einem Turban um die nassen Haare. Als sie mich auf ihrem Bett sitzen sieht, stößt sie fluchend die Tür hinter sich zu. »Hast du kein Zuhause?«

»Dein Bruder nervt.«

»Womit diesmal?«

Ich zucke mit den Schultern. Ich will ihr nicht sagen, dass Jesse permanent von meinem Vater spricht. Und wenn er nicht von ihm redet, dann davon, dass Ginger Robyn sich nicht meldet. Und ich bin weder in der Verfassung, seine Fragen zu beantworten noch ihm zu sagen, dass mit Ginger Robyn sicher alles in Ordnung sein wird. Denn wir werden bald ein neues Versteck für sie brauchen. Wenn mein Vater aus dem Krankenhaus entlassen wird, will er sicher zurück in das Haus. Ob ich Ginger Robyn bitten sollte, ein paar meiner Habseligkeiten mitzunehmen? Ich will nicht, dass er meine Sachen durchwühlt. Will nicht, dass er mir auf diesem Weg nahekommt. Er hat keine Ahnung, wer ich bin, nur weil er an ein paar T-Shirts von mir schnüffelt.

Bleibt die Frage, wohin wir Ginger Robyn bringen können. Die alten Hideouts sind alle nicht mehr sicher. Wir wissen weder, welche Hideouts der Häuptling dem Kommandariat verraten hat, noch, wo sich seine Leute verstecken. Denn auch wenn der Häuptling tot ist, keiner garantiert mir, dass seine Rebellen sich nicht trotzdem gegen mich stellen.

»Mr. Schweigsam, verstehe. Stört es dich, wenn ich mich in meinem Zimmer anziehe?«, fragt sie rhetorisch.

»Nein.«

»Dreh dich um.«

»Nichts, was ich nicht schon gesehen hätte.«

Sie wirft mir das Handtuch ins Gesicht und ich fange es. »Deinem Internatsmäuschen wird es sicher gefallen, wenn ich ihr erzähle, dass du mir beim Anziehen zuschaust.«

»Das wagst du nicht«, sage ich matt.

»Gott, du hockst da wie ein Schluck Wasser. Wo ist deine Power, Boss?«

Das ist allerdings eine gute Frage. Selbst im Training heute konnte ich mich nicht dazu aufraffen, Gas zu geben. Und Tharpes Sticheleien haben mich fast zum Ausrasten gebracht. »Schätze, ich muss mal wieder ausschlafen.«

»Bitte tu das. Aber vielleicht nicht gerade in meinem Zimmer. Jedenfalls nicht heute Nacht.«

»Hast du ein Date?«

Tina seufzt, zieht sich ein T-Shirt über, setzt sich neben mich auf die Bettkante und rubbelt sich die nassen Haare trocken. »Und wenn es so wäre?«

»Mit wem?«

»Ist doch egal. Irgendwem. Ich bin alt genug, ich kann selber entscheiden, mit wem ich die Nacht verbringe. Und im Gegensatz zu meinem Bruder nehme ich Verhütung sehr ernst. Das ist es wahrscheinlich, was dich als meinen Boss interessiert.« Sie steht auf und bürstet sich das Haar.

»Absolut. Und als dein bester Freund interessiert es mich, wie es dir geht.«

»Wie soll es mir schon gehen?«, fragt sie zurück. »Der Typ, in den ich seit zwei Jahren verknallt bin, bevorzugt eine Internatsprinzessin. Ich muss weitermachen, vorangehen. Ohne dich.«

Stumm nicke ich. Ja, ich habe ihr das Herz gebrochen. Aber ich kann es nicht rückgängig machen. Und erst recht kann ich nicht lügen, nur damit sie glücklich ist. Ich kann nicht ändern, dass ich Sally liebe. Aber ich muss aufhören, Tina weiter mit meiner Anwesenheit zu quälen.

Also stehe ich auf und gehe an ihr vorbei zur Tür. »Pass trotzdem auf dein Herz auf«, sage ich und gebe ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn.

Sie zischt genervt. »Hör auf, so nett zu sein! Damit machst du es nur schlimmer! Sei gefälligst ein Arsch. Und jetzt verpiss dich aus meinem Zimmer.«

»Gute Nacht, Kätzchen.«

»Halt die Klappe!« Sie holt aus, doch die Haarbürste, die sie nach mir wirft, knallt mit voller Wucht gegen das Türblatt.

Ich verlasse Pfeiler One durch einen der hinteren Ausgänge. Hier gibt es einen Park, hübsch bepflanzt mit hohen Hecken, roten und lilafarbenen Tulpen, gelben Narzissen und Rosen, die in voller Pracht stehen. Kurz vor dem Angriff auf den Präsidenten – kurz bevor sich mein Leben für immer geändert hat – habe ich vom Dach nach unten gesehen und den Park betrachtet. Die Hecken sind wie ein Lebensbaum angeordnet. Sie waren eine Spende von Tree of Hope.

Tree of Hope … Wieviel Kohle muss hinter diesem Unternehmen stecken? Und welche kranken Köpfe, dass sie mit dem Geld das Kommandariat unterstützen? Eigentlich schade, wenn sich wichtige, mächtige Menschen für die falsche Seite entscheiden. Andererseits: Sind wir denn die Richtige? So sicher bin ich mir da nicht mehr. Schließlich ist es das Kommandariat, das gegen die Schattenjäger kämpft. Nicht wir. Andererseits: Hätten sie meine Leute nicht umgebracht, hätte ich die Rebellen vielleicht dazu bringen können, Seite an Seite mit dem Kommandariat zu kämpfen. Vielleicht hätte ich das gekonnt. Vielleicht.

Mein Tablet klingelt. Es ist Ginger Robyn. Endlich. Ich suche mir eine Ecke, in der ich unbeobachtet bin, und nehme den Anruf an. »Hi, bin ich sicher?«, begrüße ich sie.

»Lass mich nachsehen.« Sie startet einen digitalen Scanner. »Kein technisches Gerät in deiner Nähe … Moment, Satelliten prüfen … nope, auch keine Körpertemperatur. Du bist allein.«

Da kommen auch Jesse und Tina in den Call. »Alles okay?«, fragt Jesse und Tina winkt fröhlich in die Kamera. »Ginger Robyn! Lange nicht gesehen. Deine Haare sind länger. Hey, wirst du fett?«

»Witzig, sehr witzig«, sagt Ginger Robyn trocken. »Ich will euch aber nicht mein kleines Bäuchlein zeigen, sondern ein paar gute Neuigkeiten mitteilen. Irgendjemand Interesse an guten Nachrichten?«

»Schieß los, wir sind alle müde und wollen ins Bett«, sage ich.

»Dann schwing deinen Hintern zurück ins Zimmer«, motzt Jesse. Er ist sauer, weil ich nicht wie abgesprochen bei Tina geblieben bin, sondern jetzt im Park sitze. Allein. Er kann seine Aufgabe als Leibwächter einfach nicht ablegen. Vielleicht ist es in seine DNA übergegangen durch jahrelanges Training.

»Okay, okay. Gute Nachricht Nummer eins: Leute, kommt mal alle her und sagt Hallo zum Boss.« Hinter Ginger Robin zwängen sich zwanzig oder dreißig Köpfe vor die Linse. Mir bekannte und unbekannte Gesichter. Da sind einige Rebellen, die für den Häuptling gekämpft haben, und Männer und Frauen – manche vielleicht dreißig Jahre alt, andere haben schon graue Haare. »Ich habe in den letzten Tagen Besuch bekommen und dachte, ich stelle euch mal vor.« Ginger Robin strahlt. »Sie sind peu à peu hier eingetrudelt.«

»Wer sieht sich schon diesen Schund vom Kommandariat an?!«, ruft eine Frau mit langen blauen Haaren.

Ginger Robyn nickt. »Viele haben erst in den letzten Tagen mitbekommen, dass du eine Nachricht geschickt hast. Es hat sich eher verdeckt herumgesprochen. Was sagst du dazu?«

»Wie viele sind es?«, hake ich nach.

»Etwas mehr als einhundert haben sich gemeldet. Die meisten über gesicherte Kanäle.«

Ich lächle. »Das sind fantastische Neuigkeiten! Danke! Danke, dass ihr alle gekommen seid.« Doch dann fällt mir ein, dass ich der Boss bin und jetzt auch so reden sollte. »Ihr seid also bereit, mir bedingungslos zu folgen?«, frage ich skeptisch. »Auch diejenigen, die bis vor Kurzem noch gegen mich gekämpft haben?« Einige sehen beschämt zu Boden, andere können mir in die Augen schauen und nicken mit ernsten Mienen. Ein Mädchen räuspert sich. Es ist Sam – die selbsternannte rechte Hand des Häuptlings. Vor gar nicht allzu langer Zeit war sie noch auf meinen Kopf angesetzt. Jetzt hockt sie in meinem Wohnzimmer. »Wir wurden fehlgeleitet. Das wissen wir jetzt. Der Häuptling hat uns für seine Zwecke benutzt. Wir haben ihm vertraut, denn … er hat uns glauben gemacht, dass man dir nicht vertrauen kann.«

»Wie?«, will ich wissen.

Sie schluckt sichtbar. »Nachdem du die Mission mit dem Präsidenten vermass… na ja, also, als das nicht geklappt hat, da hat er gesagt, du wärst nicht gut genug für den Job. Er hat gesagt, du wärst die größte Fehlentscheidung seines Lebens und er würde diesen Fehler korrigieren.«

»Wart ihr dabei? Im Palast? Bei dem Attentat?«

»Nein«, antwortet sie kleinlaut und beißt sich auf die Unterlippe.

Ich nicke stumm und starre sie wütend an. »Wie konntet ihr es wagen, euch ein Urteil zu erlauben über eine Situation, die ihr nicht mitbekommen habt? Das war dumm. Es war unreif und egoistisch.« Ich spreche mit voller Absicht in der Vergangenheitsform. Sie sind bereit, sich mir anzuschließen, also sollte ich das Geschehene ruhen lassen. »Urteilt nie wieder über Dinge, die ihr nicht am eigenen Leib erfahren habt. Ich habe auf eure Unterstützung gezählt und ihr seid gekommen. Ihr seid willkommen. Aber glaubt nicht, dass ich euch von Anfang an die wichtigen Aufgaben gebe. Dafür müsst ihr erst mein Vertrauen zurückgewinnen. Verstanden?« Sie und auch die anderen nicken mit betretenen Gesichtern. »Findet euren Platz unter meinen Leuten. Macht einen falschen Schritt und ihr seid tot. Das ist keine Warnung. Das ist eine Drohung. Ginger Robyn, ich will dich mit Jesse und Tina allein sprechen.«

»Ja, alles klar. Leute, bis gleich.« Sie verlässt das Wohnzimmer durch die Terrassentür und geht vor zur Klippe, setzt sich und man kann dabei einen Blick auf ihren Bauch werfen. Noch sieht man es nicht so sehr. Aber das wird sich wohl bald ändern.

»Wie geht es dir?«, frage ich sie.

»Gut«, antwortet sie fröhlich.

»Brauchst du einen Arzt?«

»Nein«, sagt sie lachend, scheint dann aber zu merken, wie ernst es mir ist. »Nein, Boss, es geht mir gut. Und dem Kind auch. Alles okay hier.«

Ich nicke. »Gut. Sollte sich das ändern, meldest du dich unverzüglich, verstanden?«

»Klar.«

»Nun zu den Details. Erstens: Ich will, dass Sam herausfindet, wo sich die gefangen genommenen Lehrer aufhalten und ob eine Verbannung geplant ist. Außerdem brauche ich ein Stimmungsbild der Menschen. Vertrauen Sie dem Kommandariat? Vertrauen Sie Dwaine?«

»Die Leute, die hier sind, sagen, dass du verdammt gut bei den Leuten ankommst«, sagt Ginger Robyn. »Die Menschen sagen hinter vorgehaltener Hand, dass dich das Kommandariat zu der Propaganda zwingt. Und dass das Kommandariat mit den Schattenjägern überfordert ist.«

Ich streiche mir über das Kinn. »Das ist nicht gut«, überlege ich laut.

»Wie meinst du das?«

»Wir befinden uns in einem Krieg. Wir müssen zusammenhalten – alle. Das Kommandariat, die Rebellen und alle, die dazwischen sind. Es geht hier nicht darum, ob das Kommandariat überfordert ist oder nicht. Es geht darum, dass wir nur gemeinsam überleben können.« Ich fahre mir durchs Haar. »Die Leute dürfen ihren Glauben an das Kommandariat nicht verlieren.«

Jesse pfeift durch die Zähne. »Das wird schwer mit dieser Witzfigur von Dwaine. Wir brauchen echte Führungspersönlichkeiten. Menschen, die Leute bewegen können, die Eindruck machen.«

»Die Eindruck machen …«, wiederhole ich. Ich habe da schon jemanden im Kopf. »Wir brauchen den Anführer der Feder.«

Die Blicke der drei würden sich perfekt für ein witziges Standbild eignen. Sie starren mich mit hochgezogenen Augenbrauen an – einer überraschter als der andere. »Die Feder ist tot, hat das Kommandariat gesagt«, sagt Tina.

»So tot wie wir Rebellen? Wenn sie halb so gut organisiert sind wie wir, lebt deren Anführer noch. Wir müssen ihn nur finden.«

»Und Dwaine durch den Anführer der Feder ersetzen?«, hakt Jesse nach. »Kleiner, ich sehe da nur Probleme auf uns zukommen: Wie werden wir Dwaine los? Was passiert danach? Seit dem Rücktritt von Kempinski gibt es noch nicht mal einen Vize-Präsidenten. Das Verfahren dauert ewig!«

»Wir befinden uns offiziell Krieg. Da werden wichtige Verfahren wie dieses beschleunigt.«

»Mag sein. Bleibt immer noch eine winzige Kleinigkeit: Wir haben keine Ahnung, wer der Typ ist! Wir wissen gar nichts über ihn! Noch nicht mal, ob er uns nicht doch an den nächsten Balken hängt, wenn wir ihn ins Amt hieven. Wir haben nichts als Coopers Wort, dass wir in Ruhe gelassen werden. Und der ist tot.«

»Der Kerl hätte mich umbringen können, wenn er gewollt hätte.«

»Hat nicht mehr viel gefehlt. Woher willst du wissen, dass er tatsächlich imstande ist, die Menschen zusammenzubringen?«

»Nicht nur die Menschen«, sage ich. »Er muss uns auch mit den Ameganern, den Rubronern und den Leuten von den Zwillingsplaneten zusammenbringen. Nur so haben wir eine echte Chance.«

Jesse sieht mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

»Wer auch immer es ist, ich glaube – nein, ich bin überzeugt –, er könnte schaffen, wozu Dwaine nicht in der Lage ist. Er könnte die Allianzen erneuern.«

»Ach? Könnte er denn auch die Schattenjäger vernichten und den Krieg gewinnen? Und am Ende essen alle lustig zusammen Eiscreme?«

»Ich denke … dafür werden wir zuständig sein.«

Jesse wirft den Kopf in den Nacken und jammert. »Wir und hundert alte Rebellen.«

»Hör doch auf, Mann!«, schimpfe ich ungeduldig.

Ginger Robyn schnipst in die Kamera. »Jungs, jetzt kommt doch mal runter! Das ist noch Zukunftsmusik. Lasst uns einen Schritt nach dem anderen machen. Wir brauchen also den Anführer der Feder. Wie finden wir den?«

»Frag dich da bei den Ehemaligen durch. Cooper meinte, dass auch ehemalige Rebellen zur Feder gehören – vielleicht hat sich der ein oder andere bei uns gemeldet und kann einen Kontakt vermitteln. Treibt jeden auf, der auch nur im Geringsten mit der Feder zu tun hatte. Mitglieder, Helfer, Informanten – ich will wissen, wie groß die Feder war oder ist. Und bringt mir ihren Anführer.«

»Ist notiert.«

»Gut. Was noch?«

Ginger Robyn räuspert sich. »Es gibt da so Gerüchte …«

»Was für Gerüchte?«, frage ich ungeduldig.

Ginger Robyn verzieht den Mund und scheint zu überlegen, wie sie ihren nächsten Satz formulieren soll.

»Was für Gerüchte?«, wiederhole ich lauter.

»Manche behaupten, dein Vater wäre zurück … Keine Ahnung, wie es zu solchen Schwätzereien kommen konnte …« Sie lacht unsicher.

»Das sind keine Schwätzereien. Er ist tatsächlich zurück. Demnächst erscheint dazu eine offizielle Nachricht vom Kommandariat. Wahrscheinlich morgen. Das heißt für euch aber auch, dass ihr das Haus bald räumen müsst.«

»Oh. Ähm … Na dann erstmal, äh, Glückwunsch?« Verunsichert beißt sie sich auf die Lippen. Sie spürt, dass mir weder nach Feiern zumute ist, noch dass ich darüber sprechen möchte. »Und wann genau rechnet ihr damit, dass er nach Hause will? «

»Noch ist er im Krankenhaus. Wir informieren dich rechtzeitig. Gibts sonst noch was?«

»Jepp! Ich habe den Bug fertig. Wir können die Übergabe organisieren.«

»Sehr gut!«, sage ich. Tina klatscht Beifall und pfeift ein wenig. Jesse lächelt stolz und sieht dabei furchtbar verliebt aus.

»Genug der Feier. Die große Frage ist: Wer von euch holt ihn ab?«

»Abholen?«, frage ich.

»Man kann ihn nicht einfach über die Cloud einspeisen. Ich komme nicht an der Firewall vorbei. Es muss manuell gemacht werden.«

Wie schnell man mir meine gute Laune wieder verderben kann …

»Von uns niemand«, sagt Jesse. »Wir haben keine freie Minute hier. Und sollte einer von uns fehlen, gibt das Ärger – aber nicht für uns.« Er meint Sally. Und ich bin ihm dankbar, dass er das genauso sieht wie ich. Wir können uns keinen Schritt daneben leisten, sonst ist Sallys Freiheit in Gefahr.

»Dachte ich mir.« Ginger Robyn nickt. »Ich hätte da einen Vorschlag.«

»Lass hören«, sage ich.

»Nur ein Name: Sally Cooper.«

»Nein«, sage ich sofort, worauf Jesse genervt die Augen schließt.

»Aber Boss!« Ginger Robyn lässt nicht locker. »Sie ist die Einzige, der wir vertrauen können. Und sie würde nicht gefilzt werden. Ich hab das beobachtet – die filzen nur …«

»Meine Antwort lautet Nein. Sie würde verbannt werden, wenn man sie erwischt.«

Ginger Robyn seufzt. »Ich wäre vorsichtig und würde die Übergabe so gestalten, dass niemand etwas mitbekommt …«

»Und sie wäre nervös und würde es vermasseln«, schnauze ich.

»Höchstwahrscheinlich«, wirft Tina ein.

»Kleiner, was ist die Alternative? Willst du Ginger Robyn hierherkommen lassen? Das geht nicht – sie würden sie festnehmen. Dann kann sie das Kind im Weltall bekommen.«

»Sie würden eine Schwangere nicht verbannen«, halte ich dagegen, was ihn wahnsinnig macht.

»Ah, ja, nee, stimmt, also bekommt sie unser Kind im Knast. Super! Da bin ich ja beruhigt.«

»Reg dich ab, Mann.«

»Was ist mit den Ehemaligen? Oder den Sündern vom Häuptling?«, schlägt Tina vor.

Aber Ginger Robyn schüttelt vehement den Kopf. »Wenn dieser Stick in die falschen Hände gelangt, heißt es ›aus der Traum‹. Nicht nur, dass wir wohl kaum noch einmal eine solche Kampfpause bekommen, wie wir sie gerade haben – danke nochmal, Boss – wir würden wertvolle Wochen verlieren.«

»Also nicht«, fasst Tina zusammen. »Tja, also, da fällt mir jetzt auch nur das Internatsmäuschen ein.«

»Ich wäre vorsichtig, Fireball. Sie bekäme ein Earpod und ich würde sie begleiten, bis das Ding am Übergabeort ist. Komm schon! Ihr wird nichts geschehen. Versprochen!«

»Es gibt keine Alternative, Kleiner.«

Ich schließe die Augen und atme tief durch.
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Meine Güte, George! So fleißig am frühen Morgen?« Es ist meine dritte Woche im Studium und für ihn der dritte Tag nach seiner Rückkehr. George McAllister sitzt auf seinem Bett und macht die Übungen, die ihm die Physiotherapeutin gezeigt hat.

»Selbstverständlich. Ich will hier so schnell wie möglich raus.«

Ich stelle ihm einen Kaffee auf den Tisch und nippe an meinem eigenen. »Also, ich halte nichts von Sport vor neun Uhr morgens.«

»Sie sind ja auch noch jung. Kommen Sie mal in mein Alter.«

»Ihre körperliche Situation hat wenig mit Ihrem Alter zu tun.«

Darauf lacht er trocken. »Wenn Sie das sagen … Danke für den Kaffee. Was haben Sie heute vor?«

Ich verdrehe die Augen. »Erst habe ich Unterricht, danach muss ich lernen.«

»Lernen … Einen Spaziergang sollten Sie machen, im Wald oder am Strand. Werfen Sie sich ins Meer und genießen, dass Sie am Leben sind.«

Ich beiße mir auf die Lippen. Das letzte Mal im Meer geschwommen bin ich mit Fireball. Wir haben uns das Blut von Mark und mir und wer weiß wem noch abgewaschen. Und uns geküsst. Das war unsere letzte Gelegenheit, zusammen zu sein.

»Habe ich etwas Falsches gesagt?«

»Es ist nur … Sie reden, als wüssten Sie, dass wir keine Chance gegen die Schattenjäger haben.«

»Haben wir auch nicht. Sie haben doch gesehen, zu was Morsis fähig ist. Dagegen hat das Kommandariat keine Waffen.«

Aber Fireball. Wenn er diese Kraft in sich beherrscht, wird er sicher stark genug, um Morsis etwas entgegenhalten zu können. »Und trotzdem trainieren Sie. Jemand, der sich so ins Leben zurückkämpft, der hat noch nicht aufgegeben.«

»Es liegt nicht in meiner Natur, aufzugeben.«

»Das haben Sie bewiesen«, sage ich und deute auf seine Beine, die, wie ich bei seiner Einweisung gesehen habe, schwere Brandnarben tragen. »Darf ich Sie etwas fragen?«

»Sicher.« Er beendet seine Übung, greift sich den Kaffee und lehnt sich damit in seinem Bett zurück.

»Wie haben Sie überlebt? Sie müssen sehr schwer verletzt gewesen sein. Das … das überlebt man doch nicht. Nicht einfach so. Allein die Schmerzen …«

»Witzig, dass Sie das fragen. Das Kommandariat will meine Geschichte unbedingt hören – um sie der ganzen Welt zu erzählen. Mmh. Vielleicht sollte ich tatsächlich darüber erzählen … Vielleicht helfen meine Erfahrungen und Erinnerungen ja im Kampf.«

»Kann schon sein«, sage ich.

Er sieht in seine Kaffeetasse und scheint sich in diese Zeit vor fünf Jahren zurückzuversetzen. »Ich kann mich nicht wirklich erinnern. Ich weiß noch, wie ich auf das Mutterschiff zugeflogen bin und Morsis hinter den Frontscheiben gesehen habe. Immer näher und näher bin ich auf ihn zugeflogen. Als Nächstes beugt sich eine Gestalt über mich. Und dann wache ich auf, in einer Art Höhle, und habe diese furchtbaren Schmerzen in den Beinen.«

»Eine Gestalt hat sich über Sie gebeugt?«

Er nickt. »Die Schattenjäger haben sich retten wollen, indem sie auf ihren Planeten transferiert sind. Mein Glück, denn im Weltall hätte ich dieses Inferno sicher nicht überlebt. Aber dort hatte ich eine Chance. Und ich wurde gefunden.«

»Von einem Schattenjäger?«, flüstere ich gespannt.

Er schmunzelt, vielleicht, weil ich so gebannt bin von seiner Erzählung. »So nennen sie sich nicht. Sie nennen sich Gaglias.«

»Gaglias«, wiederhole ich.

»Es gibt bei ihnen nicht männlich und weiblich. Sie sind sozusagen beides. Sie leben in Familien wie wir, aber eine Familie ist so groß wie ein ganzes Dorf.«

»Können sie … können sie lieben?« Denn wenn ja, dann besteht doch die Möglichkeit, dass sie Mitleid mit uns haben. Oder nicht? Vielleicht verschonen sie uns, wenn sie mehr über uns lernen, wenn sie wissen, dass auch wir lieben. Siegt die Liebe nicht immer? Vielleicht ist es das, was uns am Ende verbindet?

Der Kommandant sieht mich an und nickt. »Aber Empathie kennen sie nicht. Sie leiden wie die Hunde, wenn es einem ihrer Familienmitglieder schlecht geht. Aber für den nächsten Gaglia haben sie schon kein Mitgefühl mehr.«

»Warum hat sich dieser Gaglia um Sie gekümmert?«

»Das weiß ich nicht. Ich glaube, er war neugierig auf mich. Gaglias sind intelligent auf wissenschaftlichen Gebieten, aber nicht emotional.«

»Wir können also nicht auf ihr Mitleid zählen?«

»Auf keinen Fall. Sie müssen ihre Familien am Leben erhalten.«

»Aber was haben wir, was ihnen das Leben sichert?«

»Weshalb gibt es Leben auf Nayo?«

»Wegen des Wassers?«

»Wasser zum einen. Das ist es aber nicht. Es sind die Bäume. Der Sauerstoff. Das ist es, was sie benötigen. Als Sie im Mutterschiff waren, konnten Sie atmen, erinnern Sie sich?«

»Weil auch Gaglias von Sauerstoff leben.«

»Richtig. Ihr Planet wird aber schon sehr bald keinen Sauerstoff mehr haben. Die Zerstörung ihres Schutzschildes ist eine absolute Katastrophe für ihren Zeitplan. Was auch immer sie als Nächstes tun werden, es wird vernichtend sein. Sie müssen jetzt noch schneller zum Ziel kommen.«

Ich will mir das gar nicht vorstellen. Will nicht daran denken müssen, dass sie uns vielleicht heute Nacht, vielleicht morgen, vielleicht in ein paar Wochen vollständig auslöschen.

»Und Morsis? Hat auch er Familie?«

»Nein.«

»Sie sagten, er sei ein Mensch. Wie geht das? Und warum folgen die Gaglias ihm?«

»Ob man das, was er ist, noch als Mensch bezeichnen kann – das bezweifle ich. Und warum sie ihm folgen? Weil er etwas hat, was sonst kein Gaglia hat.«

»Die Kraft.« Die Kraft, die Fireball ebenfalls hat. Weshalb teilt sich Fireball mit Morsis diese Gabe? Oder ist es ein Fluch? Was hat das zu bedeuten? Fireball droht doch nicht etwa das gleiche Schicksal wie Morsis? Nein! Wenn Morsis das Böse verkörpert, dann ist Fireball das Gute. Es muss immer zwei Seiten geben. Oder nicht?

Plötzlich springt mein Tablet an und ein Hologramm wird in das Zimmer geworfen. Es ist Fireball. In Lebensgröße.

»Meine sehr verehrten Damen und Herren!« Der Kommandant und ich zucken zusammen und starren ihn an. Wie er lächelt … so gekünstelt. »Ich melde mich heute bei Ihnen, um eine großartige Nachricht zu verkünden, die mich vor allem persönlich glücklich macht: Mein Vater, der großartige Kommandant und Held der Menschheit, George McAllister, ist am Leben! Ja, Sie haben richtig gehört! Während ich mit Ihnen spreche …«

Mein Gott, wie sieht er nur aus? Er ist sehr blass. Grinst irgendwie falsch in die Kamera, seine Augen sind matt, dunkle Ringe liegen darunter. Was ist mit ihm? Er sieht beinahe krank aus.

George McAllister lehnt sich in seinem Bett vor, hebt die Hand und will das Hologramm berühren. Er greift nach Fireballs Wange, aber seine Finger fassen ins Leere. Ich kenne das Gefühl. »Was haben die meinem Jungen angetan?«, fragt er, aber ich glaube, er erwartet keine Antwort von mir.

Als Fireballs Nachricht an die Welt beendet ist, sitzen sein Vater und ich noch eine Weile schweigend beisammen. Dann holt mich die Realität wieder ein. »Ich … ich muss …«

»Arbeiten. Lernen.« Er klingt tieftraurig. Wohl weniger, weil ich gehe, sondern eher wegen seines Sohnes.

Ich nicke.

»Tun Sie mir einen Gefallen, Miss Cooper?«

»Welchen?«

»Wenn Sie doch mal in Freiheit sind, essen Sie einen Cheeseburger für mich. Einen richtig großen.«
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Lust auf einen Spaziergang?




Jonahs Nachricht erreicht mich kurz vor der Mittagspause.

Spazieren gehen mit Jonah? Das letzte Mal, als wir uns unter vier Augen gesehen haben, habe ich mich von ihm getrennt – wegen Fireball. Hat er das hinter sich gelassen und mir verziehen, dass ich ihn ausgenutzt habe?

Ich sollte ihn nicht glauben lassen, dass er eine Chance bei mir hätte. Das wäre nicht fair ihm gegenüber.

Andererseits wäre es schön, sich mit jemandem zu unterhalten, der nicht in diesem Chaos von Krankenhaus arbeitet. Der Tag heute war hart, wir haben einen Patienten verloren und eine OP lief sowas von aus dem Ruder, dass wir von Glück sagen können, dass nicht auch noch diese Patientin gestorben ist. Sogar Susan war die Anspannung anzusehen.

Ich werde Jonah später antworten. So spontan kann ich das nicht entscheiden.

Susan kommt ins Schwesternzimmer und ich stecke mein Tablet in die Tasche. »Ich habe dich gesucht«, sagt sie.

»Gibts Arbeit?«

»Immer. Nein, es geht um etwas anderes. Ich wurde gerade angerufen. Deinetwegen.«

»Meinetwegen? Von wem?«

»General Tharpe. Sagt dir der Name etwas?«

Allerdings. Meine Wangen werden ganz heiß. »Er arbeitet für den Präsidenten.«

»Er ist aber auch Fireballs Ausbilder. Und zu ihm und dir hat er mir Fragen gestellt.«

Mir bleibt die Luft weg. Warum fragt dieser Tharpe meine Chefin über mich und Fireball aus? »Was für Fragen?«

»Ob du über ihn sprichst. Ob ihr euch trefft. Solche Sachen.« Sie tritt noch näher und senkt ihre Stimme. »Pass gut auf. Du wirst beobachtet.«

»Ich weiß«, flüstere ich. »Aber ich war Fireballs Geisel«, sage ich laut. »Und ich bin verdammt froh, ihm nicht mehr ausgeliefert zu sein.«

Susan nickt. »Gut. Vielleicht gibt es jemanden, mit dem du über das Geschehene sprechen kannst. Damit du nicht mehr so allein bist.« Vielsagend hebt sie die Augenbrauen. Rät sie mir gerade, mir einen Freund zu suchen?

Sie dreht sich um und verlässt das Schwesternzimmer. Und ich tippe schnell eine Antwort an Jonah.

Das Mittagessen muss für mich leider ausfallen, da wir einen Notfall auf der Intensivstation haben, aber als ich Jonah fünfzehn Minuten zu spät treffe, hält er mir einen Müsliriegel entgegen.

»Oh Gott, du bist meine Rettung, Jonah!« Gierig öffne ich den Riegel und beiße hinein. Ich schließe die Augen und kaue genüsslich. Als ich sie wieder öffne, sieht er mich grinsend an.

»Bin ich sehr verfressen?«

»Du bist sehr süß. Komm, wir gehen durch den Park. Da sind wir ungestört.«

»Halt mich für blind und ignorant, aber mir war nicht klar, dass es hier einen Park gibt.«

»Dabei warst du sogar Gast im Palast.« Der Palast befindet sich in der obersten Etage – gegenüber der Intensivstation.

»Da oben hatte ich nur Augen für all das Gold und den Marmor und die Aussicht über ganz Nayo City, habe aber keinen Blick nach unten geworfen. Und hier … na ja, hier ist viel zu tun.«

»Der Park ist eine Spende von Tree of Hope.«

»Gibt es etwas, das sie dem Kommandariat nicht spenden?«

Jonah lacht. »Von oben betrachtet stellen die Büsche einen Lebensbaum dar.«

»Sehr kreativ«, sage ich sarkastisch und bereue es im nächsten Moment, denn Jonah ist ein großer Fan des Kommandariats. Er könnte solche bissigen Kommentare in den falschen Hals bekommen.

Prompt nimmt er meine Hand, dreht sie um und zeigt auf das kleine Tattoo – den Lebensbaum. »So kreativ wie du?«, fragt er. Ich schmunzele und zucke mit den Schultern.

»Wann hast du es dir stechen lassen?«

Mist – was sage ich denn jetzt? Dwaine denkt, ich habe es schon seit Jahren. Jonah weiß, dass das nicht stimmt.

»Willst du auch eins? Ich kann dir den Tätowierer empfehlen.«

Er lächelt. »Lass mal, Tattoos sind nicht so mein Ding. Mir war nicht klar, dass sie dein Ding sind.«

Ich zucke mit den Schultern.

Er reitet nicht darauf herum und wir gehen eine Weile schweigend nebeneinanderher. Die Bäume und Büsche ragen weit nach oben und sind dicht gewachsen, sodass ich mich wie in einem Labyrinth fühle. Aber wir treffen keine Menschenseele. An einer Bank bleiben wir stehen.

»Willst du dich setzen?«

»Gerne! Meine Füße bringen mich um.« Ich lasse mich fallen, ziehe mir den rechten Schuh aus und massiere meine Ferse. »Wie läuft eure Ausbildung? Du musst doch auch fix und fertig sein?«

»Das bin ich«, sagt er, wirkt aber gar nicht so.

Wenn ich da an Fireball denke, der aussieht wie der Tod … Warum also scheint es Jonah blendend zu gehen?

»Sally, ich habe dich aus einem bestimmten Grund um einen Spaziergang gebeten.«

Oh je, was kommt jetzt? »Okay. Und der wäre?« Ich ziehe meinen Schuh wieder an und warte nervös darauf, was er mir zu sagen hat.

»Stell dir vor: Da fragt mich mein Boss doch tatsächlich über dich und diesen Rebellen aus. Seit wann du dieses Tattoo hast, wie euer Verhältnis im Internat war. Lauter so Dinge, auf die ich gar nicht recht wusste, was ich sagen sollte.«

Mir bricht der Schweiß aus. Oh mein Gott! Wenn Jonah geredet hat, dann bin ich fällig! Dann sitze ich im nächsten Shuttle nach Nirgendwo!

»Und was hast du gesagt?«, flüstere ich tonlos.

»Nichts, was dich in Schwierigkeiten bringen könnte.«

»Was hast du gesagt?«, wiederhole ich, jetzt dringlicher.

»Ich dachte mir, dass das Tattoo etwas mit den Rebellen zu tun hat. Also habe ich gesagt, dass du es schon seit ein paar Jahren hast. Und euer Verhältnis im Internat schon kein Gleichwertiges war. Ich habe behauptet, er wäre immer ein Idiot zu dir gewesen und hätte über dich bestimmen wollen. Dir gesagt, was du tun sollst. Stimmt ja auch irgendwie …«

Erleichtert lasse ich meine Stirn an seine Schulter sinken. »O Gott, Jonah – ich danke dir!«

Er legt seine Hand an meinen Nacken. »Na, hör mal. Ich lass nicht zu, dass die dir was antun. Aber sag mir eins: Wie ist der Stand zwischen dir und diesem Rebellen?«

Mhm. Über diese Frage muss ich nachdenken. »Also, ich muss sagen, so direkt hat mich jetzt noch keiner danach gefragt …«

»Wo doch alle so dringend wissen wollen, was genau da zwischen euch war oder ist. Ist euch klar, was passiert, wenn die rausbekommen, dass du freiwillig bei ihm warst?« Er flüstert es leise, aber eindringlich. »Sie werden dich verbannen. Wegen diesem egoistischen Mistkerl.«

Ich schlucke schwer, lege die Ellbogen auf die Knie und vergrabe das Gesicht in meinen Händen. »Jonah, da war nichts zwischen uns. Sie haben mich als Geisel …«

»Ach, hör doch auf!«, zischt er und beugt sich zu mir. »Ich hab euch doch gesehen – im Internat! Ihr wart total verknallt! Erzähl mir nicht, du wärst nicht freiwillig mitgegangen!«

»Nicht so laut!«

Flüsternd raunt er: »Sag mir, was euer Plan ist.«

Ich verdrehe die Augen. »Plan? Wir haben keinen Plan. Das heißt: Fireball hatte wohl die ganze Zeit einen. Er hat alles getan, damit ich diese Story erzählen kann. Bitte, Jonah, mach uns das nicht kaputt.«

»Sag mal, was denkst du denn von mir? Du bist mir wichtig, Sally!«

»Trotz allem?«

»Trotz allem, ja …« Er atmet hörbar ein. »Hör zu: Schön und gut, dass Fireball einen Plan hatte – ich bin mir sicher, er hat alles getan, was in seiner Macht steht, um dich zu schützen, denn eines rechne ich ihm hoch an: Du bist ihm wichtig. Nicht wichtig genug, dass er seine verfluchten Rebellenfinger von dir lässt …«

»Jonah!«

»… aber er hat seinen Beitrag geleistet. Du musst nach dir selber schauen. Wie willst du sicherstellen, dass man dich nicht mit den Rebellen in Verbindung bringt?«

Ich schüttele den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich zieh hier das Studium durch und halte den Kopf unten, schätze ich.«

Er sieht mich lange an. »Darf ich dir einen Vorschlag machen?«

»Sicher.«

»Das Kommandariat schätzt mich. Tharpe schätzt mich. Er vertraut mir. Wenn du dich mit mir abgibst, könnte das gut für dich sein.«

»Mit dir abgeben? Kannst du präziser werden, was du damit meinst?«

Er reibt seine Handflächen aneinander. »Wir tun so, als wären wir ein Paar.«

»Jonah, das … das kann ich nicht von dir verlangen. Fireball ist …« Ich will Jonah nicht schon wieder sagen müssen, dass es nun mal Fireball ist, den ich liebe und nicht er. Das habe ich damals im Internat bereits gesagt und es hat ihm das Herz gebrochen.

»Ich weiß, ich weiß«, sagt er und winkt ab. »Ich hab es schon verstanden, als du mit mir Schluss gemacht hast. Trotzdem, Sally. Ich habe das Gefühl, du steckst da in einem ganz schönen Schlamassel. Aber wenn du mit mir zusammen wärst – nur nach außen – würden sie dich vielleicht in Ruhe lassen.«

Ich lasse mir sein Angebot durch den Kopf gehen. Klar, wenn ich plötzlich mit Jonah zusammen wäre, stünde ich nicht mehr unter Verdacht, noch immer mit Fireball zusammen zu sein. Es würde die Sache entschärfen. Aber Jonah … Sicher würde es ihm das Herz brechen. Er müsste mir so nah sein und das immer in dem Wissen, dass es ein anderer ist, den ich an meiner Seite haben möchte.

»Jonah, das kann ich dir nicht antun.«

Er schmunzelt schwach. »Ich befürchte, du hast keine andere Wahl.«

Dann greift er nach meiner Hand. Unsicher sehe ich ihn an, aber er blickt mir fest in die Augen. »Ich lass nicht zu, dass dir was passiert.«

Warum sagt er solche Dinge? Er weiß genau, ich werde ihm das Herz brechen.

»Warum hilfst du uns?«

Er lacht bitter. »Sally, ich helfe nicht euch. Ich helfe dir.«

Ich senke den Blick und seufze schwer. »Er wird es hassen.«

»Das will ich doch hoffen.«
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Endlich Freitag. Dieses Wochenende steht zur Abwechslung mal nichts an. Gott sei Dank! Ich brauche dringend Schlaf, mein Körper braucht eine Pause. Mir tut alles, aber auch wirklich alles weh. Mit einem Teller voller Milchreis setze ich mich an meinen Platz und gähne ausgiebig.

»Fireball, du bist das pure Leben«, stellt Tina ironisch fest.

»Danke.«

»Schon mal an Schlaf gedacht? Du siehst furchtbar aus.«

»Ich werde am Wochenende nichts anderes tun.«

Sie nickt mit hochgezogener Augenbraue und wirft Jesse einen besorgten Blick zu, aber der stopft sich Nudeln in den Mund und scheint von unserem Gespräch überhaupt nichts mitzubekommen.

»Wie kann man nur so viel essen?« Tina starrt ihn angewidert an.

Ich verdrehe die Augen und stecke den Löffel in mein Essen. Aber mir fehlt jeglicher Appetit. Die Eingangstür zur Cafeteria geht auf und der Morgen wird für den Bruchteil einer Sekunde besser: Sally betritt den Raum.

Doch dann verschwindet schon wieder jeglicher Anflug von guter Laune aus meinem Körper, denn hinter ihr geht Jonah und spricht mit ihr, bringt sie zum Lachen. Er sieht sich um, findet mich und legt seinen Arm um Sallys Schultern. Und sie lässt es zu.

Was zur Hölle?

Gleißende Wut durchströmt meinen Körper. Ich zwinge mich, wegzusehen, aber ich höre Sallys glockenklares Lachen und es durchbohrt mein Herz. Er darf mit ihr zusammen sein, ich nicht. So wird es immer sein. Was hab ich mir nur eingebildet? Ich dachte wirklich, ich könnte sie glücklich machen. Gott, ich dachte, ich könnte glücklich werden. Wie konnte ich mich dazu verleiten lassen, so naiv zu sein?

»Was steht heute Abend an?«, fragt Tina in meine Gedanken.

Jesse zuckt mit den Schultern. »Party oder Filmschauen.«

»Wenn ich mir den Boss anschaue, fällt die Wahl wohl eher auf Letzteres.«

»Ihr seid nicht mein Schatten. Geht Party machen. Ich leg mich hin.«

Ich brauche dringend Erholung. Tharpe und sein beschissener Parkour machen mich fertig. Und sein ständiges Sticheln gegen mich. Er lässt keine Gelegenheit aus, mich spüren zu lassen, wie sehr er mich hasst. Außerdem stecken mir die Blessuren von der missglückten Landung noch in den Knochen.

In der Fensterscheibe spiegeln sich Sally und Jonah. Sie setzen sich mit Emma und Sebastian an einen Tisch, es wird viel gelacht. Und dieser Mistkerl legt schon wieder einen Arm um sie. Und … Was zum Henker tut er da? Ich drehe mich nach den beiden um, um zu sehen, ob ich mich geirrt habe, aber nein, tue ich nicht: Dieser verdammte Scheißkerl hält ihre Hand! Und jetzt gibt er ihr einen Kuss auf die Stirn – und wirft mir über ihren Kopf hinweg einen Blick zu. Dieser …!

Ich stehe so schnell auf, dass mein Stuhl laut über den Boden kratzt.

»Boah, Kleiner! Ist dir ‘ne Spinne in den Schoß gefallen? Ey, wo gehst du hin?«

Als wäre ich auf dem Weg, einen Gegner plattzumachen, laufe ich durch den Raum. Ich höre, dass mir Jesse folgt – er weiß, wie ich drauf bin, wenn es Ärger gibt. Sicher will er mich decken. Oder abbringen, von was auch immer ich vorhabe.

Ich bohre meinen Blick in Jonah, der mich kommen sieht, Sally irgendetwas zuflüstert und aufsteht. Er verlässt den Tisch und geht Richtung Tür. Fair von ihm. Dann muss ich ihm seine hässliche Fresse nicht vor Sally polieren.

Er verlässt die Cafeteria und steuert die Toilettenräume an, ist sogar dreist genug, mich einladend anzusehen.

»Kleiner, kannst du mir bitte ein kurzes Briefing geben? Was zur Hölle ist los?«

»Geh wieder rein, Jesse. Du bekommst nur Ärger.«

»Jetzt bleib doch mal stehen.« Er greift nach meinem Arm, aber ich reiße mich los und stürme in den Toilettenraum. Jonah wartet neben der Tür auf mich, die Arme vor der Brust verschränkt, ein selbstgefälliges Lächeln im Gesicht.

Jesse – dieser Dummkopf – folgt mir, geht erst durch den Raum, um sicherzustellen, dass wir alleine sind, und positioniert sich dann vor der Tür, damit wir alleine bleiben. Abwartend sieht er von mir zu Jonah und zurück. Er hat keine Ahnung, was in mich gefahren ist, dass ich hier so einen Aufstand mache. Im Gegensatz zu Jonah. Der weiß ganz genau, worum es geht.

Ich packe ihn am Kragen und drücke ihn so fest gegen die Wand, dass es ihm sicher Schmerzen bereitet, aber dieses dämliche Grinsen will einfach nicht verschwinden.

»Was fällt dir ein?«, flüstere ich gefährlich. »Was zur Hölle soll das werden?«

»Eifersüchtig?«

»Lass deine dreckigen Finger von ihr!«

»Fragst du dich nicht eher, warum sie es zulässt?«

Damit hat er mich. Tja – warum lässt sie es zu?

»Ja, so weit denkt dein Hirn nicht, was? Das liegt daran, dass du zu egoistisch bist. Warst du schon immer so, McAllister? Oder werden Rebellen mit der Zeit so?«

»Red nicht drum herum! Was soll der Scheiß? Und beeil dich, denn in fünf Sekunden polier ich dir das Gesicht, dass du dich im Spiegel nicht mehr erkennst!«

»Und dann? Dann wirst du verbannt. Tharpe wartet doch nur darauf, dass du Scheiße baust. Wirklich schlau von dir. Aber da sind wir schon am Punkt: Du und sie – ihr steht ganz oben auf der Abschussliste des Präsidenten, nicht wahr?«

Woher weiß er das? Von ihr? Hat sie es ihm erzählt?

»Ist es nicht so?«, fragt er lauter.

Ich lockere meinen Griff um seinen Kragen.

»Vielen Dank«, sagt er, schlägt meine Hände weg und richtet sich das Oberteil. Er hat sogar die Dreistigkeit, mir den Rücken zuzukehren, um sich die Hände zu waschen.

»Woher weißt du das?«

Er sieht mich über den Spiegel an und seift sich in aller Ruhe die Hände ein. »Tharpe hat mich auf Sally angesetzt. Ich soll herausfinden, was da zwischen euch lief. Oder läuft.«

»Das gestehst du? Einfach so?«

Er lächelt matt. »Als würde ich Sally verraten! Ich bin nicht so ein egoistischer Heuchler wie du, McAllister. Ist dir überhaupt klar, dass Sally beobachtet wird? Und nicht nur das: Leute werden gezielt auf sie angesetzt. Und warum? Du weißt, warum, oder? Dwaine hat dich sowas von am Arsch, McAllister.«

Jesse mischt sich ein. »Wie meinst du das?«

»Redet ihr gar nicht miteinander? Dwaine wird Sally verbannen, wenn rauskommt, dass sie mit euch zusammengearbeitet hat.«

»Das hat sie nicht«, sage ich schnell.

Aber das entlockt Jonah nur ein müdes Lachen. »Mach dich nicht lächerlich. Mittlerweile ist es doch egal, ob sie euch geholfen hat oder nicht. Wichtig für Dwaine ist nur, dass er dich in der Hand hat.«

Er trocknet sich die Hände an einem der weißen Handtücher ab, die in beschissenen Boxen liegen, als wäre das hier ein Hotel. Dieser Kommandariatsluxus geht mir so auf den Sack.

»Und eure Show? Was hat die damit zu tun?«

Jonah wirft das Handtuch weg und sieht mich wütend an. »Ich hatte dich gewarnt. Du solltest sie in Ruhe lassen. Aber das hast du nicht. Und was ist das Ergebnis? Sie werden sie verbannen.«

»Das werden sie nicht. Ich tue, was man von mir verlangt.«

»Ach? Weil du so gerne machst, was andere dir sagen, ja? Wie lange spielst du noch Dwaines Marionette? Wie lange leckst du ihm noch die Schuhe?« Er schüttelt den Kopf. »Irgendwann wird es dir zu viel. Und dann muss sie darunter leiden. Aber das lasse ich nicht zu.«

»Also tut ihr so, als ob ihr ein Paar wärt.«

Arrogant hebt er eine Augenbraue. »Wenn du meinst.«

Ich atme tief durch. Eigentlich hat er ja recht. Wenn Sally einen Freund hat, wird ihr nicht mehr unterstellt, mir nah zu sein.

Dann gibt es nur noch ein Problem: Meine Gefühle für sie. Denn ganz klar: Durch Sally bin ich bestechlich. Diesen ganzen Scheiß – die Ausbildung, die Werbung, Tharpes Schikanen – all das lasse ich nur für sie über mich ergehen.

»Noch Fragen?«

Stumm schüttele ich den Kopf.

»Dann wünsche ich ein schönes Wochenende. Sally und ich sind morgen in der Stadt. Ein bisschen shoppen. Wird bestimmt nett. See ya!«

Er winkt Jesse lässig zur Seite und der macht ihm Platz. Erst als Jonah fort und die Tür hinter ihm wieder geschlossen ist, sinke ich mit den Unterarmen auf das Waschbecken und fahre mir durch die Haare.

»Kleiner …« Jesse seufzt schwer. »Das ist alles ein riesiger Berg Pferdeäpfel, aber …«

»Kannst du bitte einfach gehen?«

Er zögert nur kurz, dann bin ich endlich allein.
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Es ist Samstagmorgen und George McAllister wäre stolz auf mich, wenn er wüsste, dass ich meinen freien Tag nicht in Pfeiler One verbringe. Stattdessen sitze ich mit Jonah in einem HoverCab.

»Unglaublich, wie kompliziert es ist, eins zu mieten«, sage ich, als Jonah und ich aus dem Kommandariat fahren.

»Findest du? Ich kann mir nicht vorstellen, wie es schneller gehen könnte.«

»Ich habe Rebellen gesehen, die brauchen keine fünf Sekunden, um eines zu klauen.«

Ich spüre seinen Blick auf mir. Ob es ihm zu viel ist, diese Dinge zu erfahren? Andererseits: Soll er es ruhig wissen. Vielleicht kann ich ihn sogar davon überzeugen, dass Rebellen nicht von Grund auf schlechte Menschen sind. Na ja, gut, vielleicht sollte ich dann andere Qualitäten erwähnen als Diebstahl. »Sie haben verdammt viele nützliche Fähigkeiten«, ergänze ich deshalb.

»Du redest schon wie sie.«

»Was meinst du?«

»Verdammt. Sowas hast du früher nie gesagt.« Mehr sagt er dazu nicht und konzentriert sich stattdessen auf den Verkehr.

Wir kommen in der Stadt an und müssen einige Umleitungen fahren – die Trümmerteile des Verteidigungsgürtels zwingen den Verkehr durch Nadelöhre, die das Kommandariat in aller Schnelle freigeräumt hat. Der glänzende Teil der Stadt hat keinen Schaden genommen. Im Gegenteil: Er wirkt im Vergleich zu den zerstörten Straßen, noch heller, noch strahlender, noch perfekter.

»Wenig los«, stellt Jonah fest.

»Wie ausgestorben«, pflichte ich ihm bei.

Er steuert die Parkgarage des Tree-of-Hope-Kaufhauses an, dessen gesamte Front mit einem Bild von Fireball tapeziert wurde. Bis zur Hüfte ist er abgebildet, in der Uniform des Kommandariats, mit vor der Brust verschränkten Armen und strengem Blick. Damals hatte er noch keine Augenringe. Oder sie wurden ihm überschminkt.

»Das ist ja ekelhaft«, mosert Jonah.

»Allerdings. Es ist wirklich ekelhaft, einen Menschen für seine Zwecke zu missbrauchen.«

Darauf sagt Jonah nichts mehr. Und ich frage mich, warum es Fireball wohl nicht gut geht? Ist er krank? Oder ist das Video schon gar nicht mehr aktuell? Ich vermisse ihn so sehr. Was würde ich dafür geben, nur kurz mit ihm zu sprechen, ihn nur kurz in den Arm zu nehmen? Was würde ich ihm sagen? Wie sehr ich ihn liebe auf jeden Fall und dass ich jede Minute an ihn denke.

Mit Jonah einzukaufen ist die pure Entspannung. Er braucht dringend neue Sportschuhe, die anderen wären abgelaufen nach all dem Training. Also fahren wir hoch in die dreißigste Etage, wo es Kleidung für den Berufsbedarf gibt und die Sportabteilung. Während sich Jonah von einem Verkäufer beraten lässt, schaue ich mich bei den Oberteilen um. Alles, was hier hängt, ist auf Brusthöhe mit dem Tree-of-Hope-Logo bestickt. Ich sehe mir ein weißes T-Shirt an, dessen Logo in grün eingestickt ist. Ein anderes trägt das Logo in pink. Ich wäge zwischen ihnen ab und beschließe, sie beide anzuprobieren.

Da überkommt mich, wie aus dem Nichts, das merkwürdige Gefühl, beobachtet zu werden. Ich sehe mich nach Jonah um, aber der ist ganz und gar auf das Gespräch mit dem Verkäufer konzentriert.

Habe ich mich getäuscht? Andererseits habe ich bei den Rebellen gelernt, dass man immer besser zu vorsichtig ist und auf jeden Fall auf sein Gefühl hören sollte. Ich sehe mich zu allen Seiten um, aber da ist niemand, der mir verdächtig vorkommt. Weiter hinten sieht sich eine Frau mit Hut und Schal einen Pullover an, links von mir berät eine Frau einen Mann bei der Wahl einer Arbeitshose, hinter mir sind Jonah und der Verkäufer.

Mit den beiden T-Shirts in der Hand steuere ich die Umkleidekabinen an – stets in Alarmbereitschaft. Vielleicht höre ich ja etwas. Vielleicht ist es Fireball, der mich beobachtet. Ja! Das muss es sein! Er war gestern so furchtbar wütend auf Jonah. Ich habe gleich gesehen, dass er hinter ihm her war. Ein Wunder, dass er Jonah nicht zu Brei geschlagen hat. Wahrscheinlich hat ihm Jonah – provozierend, wie er sein kann – erzählt, dass wir heute einkaufen gehen, und deshalb ist er uns gefolgt.

Wenn es wirklich Fireball ist, der mich beschattet, dann ist eines klar: Ich werde ihn nicht zu Gesicht bekommen. Die Erkenntnis trifft mich gerade in dem Moment, in dem ich den Vorhang zur Umkleidekabine zuziehe. So eine Gemeinheit! Er sieht mich, lässt sich jedoch nicht blicken.

Ich ziehe mein Oberteil aus und will gerade das nächste anziehen, als eine Gestalt mit schwarzem Haarschopf die Umkleidekabine stürmt, mir den Mund zuhält und sagt: »Alles gut, ich bin‘s. Ich nehm die Hand weg, aber du musst still bleiben. Okay?«

Ich nicke.

Die Person lockert ihren Griff um meinen Arm und nimmt die Hand von meinem Mund. »Ginger Robyn!«, platzt es aus mir heraus und wir fallen uns in die Arme. »Schicke Frisur!«

»Danke«, sagt sie und legt die Hand an die Perücke, um die Wellen springen zu lassen. »Ich habe nicht viel Zeit. Hier, den nimmst du bitte …«, sie drückt mir einen USB-Stick in die Hand, »außerdem bekommst du diese Earpods …« Ohne mich zu fragen, klemmt sie mir irgendwas ins rechte Ohr, das furchtbar kitzelt.

Ich schiebe sie von mir. »Stopp, stopp, stopp! Was machst du da? Was soll das?«

Sie packt mich an den Schultern und sieht mich eindringlich an. »Du wirst den USB-Stick in der Cafeteria unter die Tischplatte von Fireballs Platz kleben – ich habe das Ding mit einem doppelseitigen Klebestreifen versehen, also einfach die Folie abziehen und dranheften. Danach schlägst du das Earpod in tausend Einzelteile und spülst es die Toilette hinunter.«

»Das schwimmt doch oben!«

Sie hebt einen Finger und schließt die Augen. »Keine Widerworte. So machen wir‘s. Noch Fragen?«

»Eine Trillion! Was ist auf dem USB-Stick?«

»Je weniger du weißt, desto besser.«

»Du hast mir gerade gesagt, ich könne Fragen stellen.«

»Das Angebot ist storniert. Pass auf dich auf, Süße. Und lass dich damit nicht erwischen.« Sie drückt mich fest an sich. »Ging…?« Sie spickt aus der Umkleidekabine und schwupps, schon ist sie weg. Ich blicke in meine Hand. Darin liegt ein grauer USB-Stick, ein winziges Stück Elektronik. Warum nur habe ich das Gefühl, dass ich wegen dieses kleinen Dings in meiner Hand in ziemlich große Schwierigkeiten geraten könnte?

»Sally?«

Ich schrecke auf. Jonah!

»Ich probiere gerade was an – bin gleich bei dir.« Da fällt mir etwas ein. »Sag mal: Auf dem Weg zurück, gibt’s da irgendwo ein Schnellrestaurant mit guten Burgern?«

Als wir eine Stunde später das Tor vor Pfeiler One erreichen, brennt der USB-Stick förmlich in meiner Hosentasche. Jonah hält das HoverCab an der Pforte an und zwei Kadetten treten vor, um uns zu kontrollieren. Eine Kadettin mit tief im Nacken sitzendem Dutt und weit ins Gesicht gezogenem Hut beugt sich zu Jonah hinunter. »Name und Anliegen.«

Wir zeigen unsere Ausweise. »Wir kommen aus der Stadt zurück und wollen nach Hause«, sagt Jonah.

»Ruhig weiteratmen«, sagt eine Stimme in meinem Ohr. Oh Gott! Ginger Robyn hat mir ein Abhörgerät mitgegeben! Sofort schießt mir die Hitze ins Gesicht. »Ich sagte, du sollst ruhig atmen! Atme ein und zähle bis drei, atme aus und zähle bis acht. Los!«

Ich gehorche.

Die Kadettin sieht mich prüfend an und ich lächele verkrampft. Da nimmt Jonah meine Hand und schmunzelt die Kadettin an.

»Fahren Sie«, sagt sie.

Jonah fährt an und lässt meine Hand los. »Was ist mit dir? Du wirkst angespannt?«

Ich lecke mir über die Lippen, um Zeit zu gewinnen. »Seit … seit ich weiß, dass ich beobachtet werde, bin ich etwas … nervös.«

»Völlig zurecht.«

»Danke für die aufbauenden Worte.«

Im Aufzug verabschieden wir uns, denn ich möchte meinem Lieblingspatienten noch eine Kleinigkeit aus der Stadt vorbeibringen. Zuerst begrüße ich kurz meine Kolleginnen und Kollegen, die gerade irgendwo auf der Station im Einsatz sind. Doktor Sonnenschein prostet mir mit einem Kaffee zu – für ihn hat die Schicht erst vor einer Stunde begonnen. Dann gehe ich ein paar Minuten zu Mark. Die junge Frau war seither nicht wieder da. Schade, es hätte ihm sicher gutgetan, Besuch zu bekommen. Aber es ist ja verboten. Also gehe ich jeden Tag zu ihm, halte seine Hand, rede mit ihm.

Danach gehe ich zu dem mir mittlerweile so bekannten Zimmer. Mit der Hand auf der Klinke halte ich inne. Von drinnen sind Stimmen zu hören. Aufgebrachte Stimmen. Am lautesten von allen: George McAllister.

»Uuh, du bist ja eine Lauscherin«, sagt Ginger Robyns Stimme in meinem Ohr.

»Pscht«, mache ich und versuche zu verstehen, was im Zimmer gesagt wird.

Die Stimme des Kommandanten grollt wie ein Donner durch den Raum. »Ihr könnt mich hier nicht ewig wegsperren! Ich will meinen Sohn endlich sehen!«

Gemurmel.

»Willst du mich auf den Arm nehmen?«, brüllt George McAllister. »Ihr habt uns in der beschissenen Wüste landen lassen! Wir hätten draufgehen können!« Wieder unverständliches Gemurmel. Sehr frustrierend. Dann ein Brüller von George McAllister. Wow, der Mann kann schimpfen, ganz klar. »Halt mich nicht für dumm, Anthony – ich warne dich!«

»Was für ein Anthony?«, fragt Ginger Robyn, aber ich gebe ihr keine Antwort. Der einzige Anthony, den ich kenne, ist der Präsident und der wird sicher nicht im Krankenhaus herumlaufen und sich von Patienten zur Minna machen lassen – auch wenn dieser Patient George McAllister ist.

Eine meiner Kolleginnen kommt um die Ecke, also klopfe ich schnell an die Tür und natürlich verstummt daraufhin das Gespräch. Zu schade.

»Herein!«, poltert George McAllisters Stimme ungehalten und ich muss sagen: Fast hätte ich mich nicht ins Zimmer getraut, so wütend klingt er.

Zögerlich betrete ich den Raum und bleibe wie angewurzelt stehen: Da steht tatsächlich der Präsident! Anthony Dwaine persönlich.

»Ach du heilige Scheiße«, ruft Ginger Robyn in meinem Ohr. Allerdings. Und woher weiß sie das überhaupt? Hat sie mich etwa auch mit einer Kamera ausgestattet und sieht alles, was ich sehe?

»Wollen Sie zu mir?«, fragt mich Dwaine schroff.

»Ähm, nein … ich …« Ich suche den Kommandanten. Er liegt nicht wie sonst in seinem Bett, sondern lehnt am Tisch. Er steht auf seinen eigenen zwei Beinen! Wahnsinn! Die Physiostunden, in denen er seine Muskeln aufgebaut hat, zahlen sich also schon aus. Für einen Moment will ich jubeln und ihm zu diesem Fortschritt gratulieren, aber da fällt mir seine ernste, wütende Miene auf. »Ich wollte Ihnen nur etwas vorbeibringen. Hoffentlich haben Sie noch nicht gegessen.« Ich gehe zu ihm und stelle ihm die Tüte auf den Tisch. »Einen schönen Abend, die Herren«, sage ich und will das Zimmer verlassen.

»Schicker Mann«, stellt Ginger Robyn fest. »Fireballs Familie hat gute Gene – sein Vater ist echt attraktiv.« Da kann ich ihr nur zustimmen.

Hinter mir raschelt die Tüte. »Mmmh«, macht George McAllister. »Wie das duftet! Danke, Miss Cooper, vielen Dank!«

Ich drehe mich ein letztes Mal um und lächele. »Herzlich gerne.« Für Dwaine habe ich nur ein ernstes Nicken übrig.

Als ich die Tür hinter mir schließe, stellt Ginger Robyn die Frage, die auch in meinem Kopf herumgeistert: »Woher kennen sich Dwaine und Fireballs Vater so gut, dass sie sich sogar duzen?«

»Wenn ich das wüsste …«, flüstere ich und gehe den Gang entlang Richtung Aufzug.

»Ich versuch, das herauszufinden. Wann willst du die Sache mit dem USB-Stick durchziehen?«

»Jetzt.«

Selbstbewusst steuere ich die Cafeteria an. Es ist später Abend, die Sonne bereits untergegangen und nur noch vereinzelt sind Menschen in den Gängen des Kommandariats unterwegs. In der Cafeteria ist wenig los, eine Mitarbeiterin putzt die Theke, zwei Kadetten ziehen sich an einem Automaten Getränke.

Ich schlendere zur Theke, nehme mir ein paar der letzten Erdbeeren und gehe gewollt gemütlich zum Fenster – genau dorthin, wo Fireball sonst immer sitzt. Es fühlt sich merkwürdig an, ihm auf diese Weise nahe zu sein.

»Mach nicht so ein Theater«, mahnt mich Ginger Robyn. »Lass die scheiß Erdbeere fallen und dann ran mit dem Stick.«

»So ungeduldig?«, frage ich cool. Die Wahrheit ist: Die Nervosität kribbelt mir bis in die Fingerspitzen und ein dicker Kloß in meinem Hals verhindert, dass ich ruhig atmen kann. Mir ist so schlecht, ich würde am liebsten wegrennen. »Ich hoffe, die ganze Aktion lohnt sich.«

»Auf jeden Fall. Du trägst damit deinen Teil zum Krieg gegen die Schattenjäger bei.«

»Nicht gegen das Kommandariat, nein?«

Darauf schweigt sie.

»Ihr seid unmöglich.«

»Vertrau uns einfach.«

Ich beiße in eine Erdbeere und würge das kleine Stück hinunter. Ich konnte noch nie gut essen, wenn ich nervös war. Dann lasse ich den Stängel fallen. Jetzt gilt‘s!

Schnell bücke ich mich danach, ziehe den USB-Stick aus der Tasche und die Folie daran ab. Ich will ihn gerade unter die Tischplatte kleben, da spricht mich jemand von hinten an.

»Miss Cooper, haben Sie etwas verloren?« Tharpe. Ach du Schande! Ausgerechnet der!

»Scheiße!«, kommentiert Ginger Robyn treffend und tippt wie wild auf irgendetwas ein – wahrscheinlich ihr Tablet.

Erschrocken fahre ich in der Hocke herum und lasse den Stick in meiner Faust verschwinden. Mit der anderen Hand hebe ich den Stängel auf und halte ihn in die Höhe. »Allerdings.«

»Lächeln«, erinnert mich Ginger Robyn und ich setze ein gequältes Lächeln in mein Gesicht und stehe langsam auf.

»Was machen Sie um diese Uhrzeit hier?«

»Ähm … Darf ich nicht hier sein? Man hat mir nicht gesagt, dass Studierende die Cafeteria nicht mehr betreten dürfen, wenn …« Er blickt auf mich herab, als wäre ich eine Kakerlake. »… es dunkel wird.«

Tharpe kommt mir noch näher. »Glauben Sie, Sie können mich anlügen?« Ich kann seinen Atem riechen. Nicht so angenehm. Da geht die Eingangstür auf und Fireball betritt den Raum. Er sieht sich gar nicht erst lange um, sondern steuert direkt Tharpe und mich an. Für einen Moment bin ich so erleichtert, ihn zu sehen, dass alle Anspannung von mir abfällt. Dann erinnere ich mich daran, dass ich ja seine Geisel war und Angst vor ihm haben sollte. Ich reiße also erschrocken die Augen auf.

»General? Kann ich mit Ihnen sprechen?«

Tharpe wirbelt herum. »Na, das ist ja jetzt ein großer Zufall. Sie hier. Um diese Zeit.« Tharpe dreht sich zu mir um. »Mit ihr.«

Fireball sieht kurz zu mir und unsere Blicke treffen sich. Allein seine Anwesenheit macht, dass ich mich sicherer fühle. Auch wenn er noch immer schlecht aussieht. Sehr blass.

»Ich habe Sie überall gesucht«, sagt er. »Kann ich Sie unter vier Augen sprechen?« Tharpe geht auf Fireball zu, den Rücken zu mir gedreht, und herrscht ihn an: »Was wollen Sie?«

Ich nutze die Gelegenheit, drehe mich zum Tisch und drücke den Stick mit der beklebten Fläche unter die Platte. Er hält! Ein Glück. Nicht auszudenken, wenn das Ding auf den Boden gefallen wäre. Mein Herz klopft mir bis zum Hals und mein Gesicht brennt wie Feuer. Bloß nichts anmerken lassen. Gott, ich bin so schlecht darin, verbotene Dinge zu tun …

»Und jetzt mach, dass du da wegkommst«, wispert Ginger Robyn und die Anspannung ist ihr anzuhören.

»Gute Nacht, Sir.« Die Worte sage ich kleinlaut und zittere wie Espenlaub, als ich an den beiden vorbeigehe.

»Wir sind noch nicht fertig, Miss Cooper!«

»Es wäre mir lieber, wenn ich jetzt gehen könnte«, sage ich möglichst verängstigt und werfe einen unsicheren Blick auf Fireball. Hoffentlich nimmt mir Tharpe die Show ab. Er mustert mich aus zusammengekniffenen Augen. Fireball verschränkt die Arme vor der Brust und ich zucke bei seiner Bewegung zusammen. »Gehen Sie.« Ich spüre Tharpes Blick in meinem Rücken, bis die Tür hinter mir zufällt.

Als ich draußen bin, gehe ich in das nächste Badezimmer. Erst spicke ich in alle Kabinen, aber ich bin allein. Also betrachte ich mich im Spiegel und sage: »Kann ich dich jetzt aus meinem Ohr nehmen?«

»Ja, kannst du.« Ginger Robyn klingt fix und fertig.

»War wohl spannend?«

»Zu spannend für meinen Geschmack. Ich hasse es, alles aus der Entfernung mitzubekommen, aber nichts tun zu können.«

»Aber du hast doch was getan. Du hast Fireball gerufen.«

»Stimmt. War schön, dich zu sprechen, Sally. Pass auf dich auf.«

»Und du auf dich.«

Ich nehme das Earpod aus meiner Ohrmuschel, zerstoße es mit einem kleinen Mülleimer, werfe die zerbrochenen Teile in eine Toilette und spüle. Sie verschwinden im Strudel des Wassers.

Ich bin so aufgewühlt, dass ich nicht schlafen kann. Also beschließe ich, ein letztes Mal nach meinem Lieblingspatienten zu sehen. Obwohl es schon spät ist, brennt hinter der Tür noch Licht. Ich klopfe und er bittet seinen späten Besuch herein. Ob der Cheeseburger so gut geschmeckt hat wie in seiner Erinnerung? Doch als ich das Zimmer betrete, fällt mir die Kinnlade herunter.

George McAllister steht an seinem Bett und packt einen Jutebeutel mit den paar Habseligkeiten, die ihm das Krankenhaus überlassen hat.

»Was tun Sie da?«

»Guten Abend, Miss Cooper.«

»Guten Abend. Aber was machen Sie? Wollen Sie etwa …«

»Weg? Ja, allerdings. Ich bin jetzt seit zehn Tagen hier und kerngesund, aber niemand will meine Entlassungspapiere unterschreiben. Also habe ich das selbst getan.«

»Aber George, hier im Krankenhaus bekommen Sie Hilfe bei der Genesung …«

»Alles, was ich brauche, sind Muskeln. Und das schaffe ich allein. Die Welt da draußen weiß, dass ich lebe – haben Sie die Leute vor dem Krankenhaus gesehen? Mit ihren Plakaten? Echt schön. Alle freuen sich, dass ich noch lebe. Fast alle.« Er sagt es in einem verbitterten, enttäuschten Tonfall.

Ich trete näher und sehe ihn aufmerksam an. »Er ist nicht gekommen.«

George McAllister hält in der Bewegung inne und stützt sich auf der Bettkante ab. »Nein, ist er nicht. Und das wird er auch nicht.« Er nickt mit geschlossenen Augen, zieht den Beutel zu und hängt ihn sich über die Schulter. »Danke für alles, Miss Cooper. Es war mir eine Freude, Sie kennenzulernen.« Er reicht mir die Hand und ich ergreife sie.

»Wie war der Cheeseburger?«, frage ich.

Er zuckt mit den Schultern. »Nicht so gut, wie ich ihn in Erinnerung hatte.« Darauf schmunzelt er. »Vielleicht ist es das, wovor sich mein Sohn fürchtet: Dass die Erinnerung an mich besser ist als das, was letztlich vor ihm steht. Er erspart sich die Enttäuschung.«

»Tut mir leid.« Da bringe ich ihm extra einen Cheeseburger und dann das. Na toll. George McAllister scheint mir ein wenig verwöhnt zu sein. »Was werden Sie jetzt tun?«

»Ich fahre nach Hause, in mein Haus, lecke meine Wunden und werde dann sehen, wie ich dem Kommandariat helfen kann. Da oben lauert schließlich der Feind. Und ich würde gerne meinen Beitrag dazu leisten, dass Sie noch Gelegenheiten bekommen, im Meer zu schwimmen.«

Er schmunzelt wieder und mich überkommt eine Welle der Sympathie – auch wenn er ein bisschen verwöhnt ist. Ich werfe mich an seine Brust und schließe ihn fest in die Arme. Etwas unbeholfen tätschelt er mir den Rücken.

»Sie sind ein toller Mensch, George. Und Fireball wird sich bald einkriegen. Ganz bestimmt. Er hat Sie doch auch so furchtbar vermisst.«

Ich lasse von ihm ab und er verzieht die Mundwinkel zu einem unglücklichen Lächeln. Dann geht er. »George! Kann ich Sie noch etwas fragen?«

Er zögert, lehnt sich an den Türrahmen und wartet.

»Sie und mein Vater – Sie waren doch mal Freunde, oder nicht?«

Er zuckt mit den Schultern und nickt.

Ganz vorsichtig stelle ich meine Frage: »Was ist passiert?«

»Ihr Vater und ich waren die besten Freunde, die allerbesten. Aber wir waren jung. Wir dachten, nichts würde uns je trennen.« Er schmunzelt. »Wie dumm wir waren. Wir wussten nicht, dass es nur eine einzige Frau braucht, um alles durcheinanderzubringen.«

»Sie haben sich in dasselbe Mädchen verliebt?«

Er nickt.

»Wer war sie?«

»Fireballs Mutter.«

»Fireballs Mutter?«, flüstere ich tonlos. Sie war damals noch in ihrer Ausbildung, der Altersunterschied zwischen den dreien also nicht sehr groß.

Er öffnet die Tür und lässt mich mit meinen Gedanken zurück. Mein Vater war in Fireballs Mutter verliebt. Er hätte sich um Fireball kümmern sollen, hat es aber nicht getan. Beziehungsweise zu spät getan. War seine Hilfe vielleicht gar kein Freundschaftsdienst für Fireballs Vater? Sondern eher ein Liebesbeweis an dessen Mutter? Oh, Dad – was hast du dir nur dabei gedacht?

Doch plötzlich kommt mir ein ganz anderer Gedanke. Wie vom Teufel gejagt, sprinte ich auf den Flur, überhole den Kommandanten, der mich verdutzt ansieht. »Hab was vergessen …«, rufe ich atemlos und nehme die Treppe statt des Aufzugs. Eine Etage tiefer drücke ich die Knöpfe aller Fahrstühle – damit George McAllister noch etwas länger warten muss. Dann jage ich weiter.
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Das heißt, Tharpe hat euch zusammen gesehen?«

Ich nicke. »Er denkt, wir hätten uns dort verabredet.«

»Das ist nicht gut, Kleiner – gar nicht gut.«

»Ist mir klar. Dafür haben wir jetzt den hier.« Ich ziehe den USB-Stick aus meiner Hosentasche und lege ihn auf den Tisch.

Jesse ignoriert den Stick. »Ihr seid angezählt.«

»Wohl eher sie.«

»Halt dich fern von ihr.«

»Das tue ich.«

»Noch ferner.«

Die Tür zu unserem Zimmer wird so plötzlich aufgerissen, dass Jesse und ich in Kampfbereitschaft wechseln, als wäre ein Schalter umgelegt worden. Aber als wir sehen, wer da im Türrahmen steht, nehmen wir die Fäuste hinunter und starren sie ungläubig an.

»Sally?«, frage ich verdutzt und will auf sie zugehen, aber Jesse hält mich fest. Was tut sie hier? Da hätten wir uns die Nummer in der Cafeteria gleich sparen können, wenn sie jetzt so unvernünftig ist, hierher zu kommen. Hinter ihr steht Emma. Wahrscheinlich hat sie ihr gezeigt, wo unser Zimmer ist.

»Bist du wahnsinnig?«, motzt Jesse Sally grob an.

Sally hebt keuchend die Hand. »George McAllister ist auf dem Weg in sein Haus. Ich dachte, ihr solltet das vielleicht wissen.« Mehr sagt sie nicht. Im nächsten Moment wirft sie die Tür zu und ist fort.

»Hab ich mir das gerade eingebildet?«, fragt Jesse.

»Wir müssen Ginger Robyn da rausholen! Komm!« Ich ziehe Schuhe an und werfe mir einen Kapuzenpulli über. Der Muskelkater in meinen Armen und den Schultern ist unerträglich, aber ich beiße die Zähne zusammen. Ich bin so froh, das Wochenende frei zu haben – Tharpe fordert es förmlich heraus, dass ich mich verletze.

Jesse packt noch Haarspray in die Jacke und dann sprinten wir zum nächsten Treppenhaus. Am Ausgang angekommen, zieht sich Jesse die Kapuze über den Kopf und geht nach links auf die nächste Überwachungskamera zu. Mit abgewandtem Gesicht besprüht er die Linse und macht dasselbe mit der nächsten und der übernächsten. Dann nickt er mir zu und ich steuere ein HoverCab an. Vier Sekunden brauche ich, dann bin ich drin, fünf Sekunden, dann fahre ich los. Ich halte neben Jesse und er springt in den Wagen.

»Ruf Ginger Robyn an«, befehle ich ruhig.

Ohne ein Wort zieht er sein Tablet aus der Tasche und macht, was ich ihm gesagt habe. Wir kommen an der Bushaltestelle vorbei, wo ich einen Mann sitzen sehe. Je näher wir kommen, desto besser erkenne ich ihn: Es ist mein Vater! Mein Puls beschleunigt, meine Hände schwitzen und das Atmen fällt mir schwer. Was zur Hölle ist mit mir los? Er sieht auf und ich gebe Gas.

»War er das?«, fragt Jesse.

Ich nicke stumm, viel zu sehr damit beschäftigt, die Ruhe zu bewahren.

Eine dreiviertel Stunde später halte ich vor dem Haus meiner Eltern. Ginger Robyn steht mit Taschen beladen vor der Tür und schließt gerade ab. Jesse und ich steigen aus und kommen ihr entgegen. Er küsst sie zur Begrüßung und streichelt über ihren Bauch. Der Neid über ihr Glück sticht mir in die Brust. Ich schaue weg und nehme ihr die Taschen ab, um sie in den Kofferraum zu legen.

»Weiter!«, befehle ich und die beiden steigen ein. Jesse nimmt hinten Platz, Ginger Robyn neben mir.

»Auf einmal konntet ihr doch das Kommandariat verlassen«, stellt sie fest.

»Bin gespannt, was sie mit uns machen, wenn wir wiederkommen.«

»Ich hätte mich im Wald verstecken können.«

Ich sehe sie an, erst in die Augen, dann auf den Bauch.

»Ach, jetzt hör doch auf! Es geht mir gut! Wo bringt ihr mich überhaupt hin? Die Hideouts wurden alle vom Kommandariat übernommen – das haben die Rebellen bestätigt.«

»Wir bringen dich nicht in ein Hideout.«

»Nicht?«, fragt Jesse verwirrt. »Wo bringst du sie dann hin?« Er hat eine Hand über Ginger Robyns Rücklehne gehängt und sie greift danach.

»Keine Sorge, ich hab einen Plan.«

Ich lenke das HoverCab in die Vorstadt. Hier sind die Häuser nicht ganz so schön wie im Zentrum, aber man sieht, dass auch hier kommandariatstreue Menschen leben, die einige Vorteile genießen. Saubere Straßen zum einen. Läden mit Obst, Gemüse und Limonaden zum anderen. Ich halte vor dem dreistöckigen Haus, das mir so bekannt ist, mit den großen Fenstern, dem Werbestreifen an der Front und der Garage an der Seite, und blicke auf die Fenster im zweiten Stock. Licht brennt. Sie ist noch wach.

»Dein Ernst?«, fragt Jesse.

»Komm«, sage ich zu Ginger Robyn.

Jegliche Diskussionen ergeben keinen Sinn. Das hier ist die beste Option für sie. Jedenfalls in ihrem Zustand. Sie schnallt sich ab und folgt mir an den Kofferraum, wo ich ihr die leichtere Tasche in die Hand drücke. Wir gehen zur Haustür und ich schließe auf. Ginger Robyn wirft Jesse einen letzten Blick zu und folgt mir dann.

Oben im zweiten Stock klingele ich. Ginger Robyn sieht mich verunsichert an.

»Keine Angst.«

»Ich hab keine Angst.«

Da geht die Tür auf und Tante Mary steht vor uns im Schlafanzug und mit ungemachten Haaren.

»Fireball«, sagt sie und guckt, als wäre ich ein Geist. »Was ist passiert?«

»Können wir reinkommen?«

Sie blickt Ginger Robyn an und die Taschen in unseren Händen. »Sicher«, sagt sie und hält uns die Tür auf.

Ich gehe durch den Flur in die Küche, ohne die Schuhe auszuziehen, obwohl ich weiß, dass es Tante Mary wahnsinnig macht. Ginger Robyn ist höflicher. Sie folgt mir auf Strümpfen.

Ihre Taschen stelle ich auf der Sitzbank ab und Tante Mary lehnt sich an die Küchenzeile – der Platz in der Wohnung, an dem sie sich wohl am häufigsten aufhält. Es fühlt sich ein wenig an, als wäre das ihr Empfangstresen: Wer braucht Hilfe? Wem kann ich etwas zu essen anbieten? In Tante Marys Leben scheint jedes Problem mit gutem Essen lösbar zu sein.

»Habt ihr Hunger?«, fragt sie prompt.

»Ich habe nicht viel Zeit. Hör zu, Tante Mary, ich weiß nicht recht, wie ich es dir sagen soll, deswegen hau ich es einfach raus, okay?«

Sie ist ganz blass. Die Arme! Wie viele Sorgen ich ihr schon bereitet habe. Und jetzt kommt noch eine dazu.

»Darf ich dir Ginger Robyn vorstellen?« Ich lege einen Arm um ihre Schultern und ziehe sie dicht an mich.

Tante Mary sieht fragend von einem zum anderen.

»Ginger Robyn ist meine Freundin. Sie hat bisher bei mir im Haus gewohnt, während ich im Kommandariat bin …«

»Du bist also tatsächlich freiwillig im Kommandariat? Ich hatte es nicht für möglich gehalten.«

»Ja. Ich mach dort eine Ausbildung.« Das wird ihr gefallen. Jetzt zu den weniger guten Nachrichten. »Jedenfalls – ich weiß nicht, ob du es mitbekommen hast, aber George ist ja wieder zurück und …«

»Das habe ich mitbekommen. Ich habe ihn auch schon besucht. Was du noch nicht getan hast, wie ich gehört habe.«

»Nee, das stimmt, ganz schön stressig so eine Ausbildung. Jedenfalls …«

»Und hast du gewusst, dass Mark auch im Krankenhaus liegt?«

Dieses Gespräch läuft leider nicht ganz so reibungslos, wie ich gehofft hatte. Ich stecke meine freie Hand in die Hosentasche und seufze. »Nein. Das wusste ich nicht.«

Sie hebt den Kopf und sieht mich misstrauisch an. »Nun, das tut er. Er hat wohl eine junge Frau attackiert und wurde dabei überrumpelt und schwer verletzt. Auf dem Parkplatz vor Pfeiler One.«

Ich tue überrascht. »Was? Mark? Das kann nicht sein!«

»Tja, das dachte ich auch.« Sie umarmt sich und streicht sich über die Oberarme.

Meine arme Tante!

»Nun ja, das Gerichtsverfahren wird es wohl herausfinden. Ob er es war oder nicht. Jedenfalls liegt er im Koma. Und niemand darf zu ihm.«

In ihr Gesicht graben sich tiefe Falten. Sorgenfalten. Mark und ich scheinen ein Talent dafür zu haben, Mary so richtig alt und bedrückt aussehen zu lassen. So war das schon immer. Nein, nicht schon immer. Erst, seitdem mein Vater verschwunden ist. Verschwunden war.

»Ja, das geht sicher gut aus … Hör mal, Tante Mary, ich hab wirklich nicht viel Zeit und eine riesige Bitte an dich: Jetzt, da George in das Haus zurückgeht …«

»Warum nennst du ihn so? Du hast deinen Vater nie bei seinem Vornamen genannt.« Tante Mary und mein Vater sind strenggenommen nicht verwandt. Sie ist die Frau des Bruders meiner Mutter. Der lebt seit Jahren auf einer Station weit draußen im All – ich kenne ihn gar nicht. Es war immer Tante Mary, die sich um mich gekümmert hat, wie um einen zweiten Sohn. Und es war ihr immer wichtig, wie ich über meinen Vater denke und rede – selbst als er noch gelebt hat, hat sie seine vielen Überstunden gerechtfertigt.

Ungeduldig beiße ich die Zähne zusammen. »Jedenfalls braucht meine Freundin einen Ort, wo sie bleiben kann.«

»Deine Freundin? Mark hat so etwas erwähnt. Ist sie das?«

Mark, diese alte Tratschtante. »Ja. Ja, genau, das ist sie.«

»Ich dachte, sie hätte braunes Haar.«

»Tja, nein, sie ist Ameganerin.«

Ginger Robyn lächelt unsicher. »Eine ganz liebe, wirklich. Ich hab auch nix gegen Nayo. Oder Dwaine. Präsident Dwaine, meine ich.«

»Tante Mary, die Sache ist die: Ginger Robyn ist … in anderen Umständen und braucht …«

»Sag das noch mal!« Ich kenne meine Tante und ihre Emotionslagen gut und was sich da gerade anbahnt, ist ganz klar Wut. Automatisch spanne ich mich an und das, obwohl sie mir im Gegensatz zum Häuptling nie ein Haar gekrümmt hat.

»Ähm … In anderen Umständen. Also …« Ich blicke Ginger Robyn hilfesuchend an, aber die lächelt meine Tante an, ohne zu blinzeln. Sie hat eine Heidenangst.

»Also was?«

»Schwanger.«

»Du willst mir sagen, dass dieses Mädchen, dieses junge Ding, schwanger ist? Von dir?!« Die letzten beiden Worte schreit sie.

Ich presse die Lippen aufeinander und nicke. »Ähm, ja.«

»Ist sie überhaupt schon volljährig?«

»Fast.«

»Fireball George McAllister! Das kann ja wohl nicht wahr sein! Das arme Ding! Und du versteckst dich beim Kommandariat und bringst das Mädchen zu einer für sie wildfremden Frau! Was fällt dir eigentlich ein?«

Sie tritt auf uns zu und ich habe für einen Moment Sorge, dass sie mir eine Ohrfeige geben will – und was würde ich dann tun? Meine Reflexe sind darauf trainiert, eine Hand abzufangen, die mich schlagen will, oder wenigstens auszuweichen. Aber das kann ich bei meiner Tante nicht tun – sie würde ausflippen!

Statt der Ohrfeige für mich tritt sie auf Ginger Robyn zu und nimmt sie fest in die Arme. »Du armes Kind! Mach dir keine Sorgen, hier kannst du bleiben. Wie weit bist du denn?«

Sie hält Ginger Robyn an beiden Schultern und blickt sie ernst an.

Ginger Robyn ist so von den Socken, dass sie nur stammeln kann. »Äh, vierter Monat oder so. Ich … ich weiß nicht recht.«

Tante Mary seufzt und sieht mich vorwurfsvoll an. »Dass du so verantwortungslos bist, hätte ich von dir niemals – niemals erwartet! Wenn dein Vater davon erfährt! Schäm dich!«

O ja, eine weitere Enttäuschung auf der Liste. Der Arme fällt tot um, wenn er hört, was aus seinem ach so tollen Jungen geworden ist.

»Das tue ich, Tante Mary, das tue ich. Wo das geklärt ist: Ich muss wieder los. Tschüss … Schatz.« Ich gebe Ginger Robyn einen flüchtigen Kuss auf die Stirn und kassiere dafür einen Klaps auf den Hinterkopf von meiner Tante.

»Schäm dich!«, wiederholt sie zum Abschied und ich sehe zu, dass ich rauskomme.

»Du siehst nicht gut aus«, begrüßt mich Jesse im HoverCab.

Ich hole tief Luft. »Meine Tante hält mich für einen verantwortungslosen Casanova.«

»Casanova?« Er lacht.

»Ich hab für dich einen Klaps auf den Hinterkopf kassiert«, sage ich und starte den Wagen.

Jesse grinst. »Oh, das tut mir aber leid, Boss. Warum hast du behauptet, es wäre von dir?«

»Glaubst du ernsthaft, sie würde jedes dahergelaufene Mädchen aufnehmen? Tante Mary mag ein Gutmensch sein – so gut nun aber auch wieder nicht.«—
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Als Letzter betrete ich am Montagmorgen den Vorlesungssaal. Ich bin einfach nicht aus dem Bett gekommen, und hätte mich Jesse nicht ein zweites Mal geweckt, ich hätte glatt verschlafen. Zum Glück treffe ich noch vor Galeri ein. Schwerfällig lasse ich mich auf meinen Platz sinken und lege mein Tablet vor mir zurecht. Jesse starrt mich an, aber ich ignoriere ihn.

»Wow«, sagt Jesse sarkastisch. »Das blühende Leben.«

Ich schüttele nur den Kopf. Ich freue mich einfach auf die nächsten eineinhalb Stunden, in denen ich mich von Galeri mit irgendwelchen theoretischen Annahmen berieseln lassen kann.

Die Tür unten öffnet sich und Galeri tritt heraus, ein breites Lächeln auf dem Gesicht, als hätte sie sich gerade erst mit jemandem über etwas Lustiges unterhalten. Ich blicke zu dem Spiegel neben der Tür, aber natürlich hat man keine Chance, zu erkennen, ob sich dahinter jemand verbirgt. Wie ich Geheimnisse hasse.

»Guten Morgen zusammen, ich habe eine Ankündigung zu machen.« Sie faltet die Hände vor dem Bauch. »Ich werde ab sofort wieder mehr im praktischen Bereich arbeiten, habe aber bereits einen fantastischen Ersatz für mich gefunden.« Aha. Dank der erfolgreichen Rettungsmission ist sie also rehabilitiert. Sehr schön – dafür schuldet sie mir was.

»Mehr im praktischen Bereich?«, fragt Jonah nach.

»Richtig. Wir bemerken vermehrt Bewegungen am Mutterschiff der Schattenjäger und müssen davon ausgehen, dass der Intergalaktische Krieg in Kürze in die nächste Phase übergeht. Deshalb ist es immens wichtig, dass wir uns eine Strategie überlegen.«

Ich kann nicht anders: Ich schüttele den Kopf und lege ihn auf meine Unterarme. Immer diese strategischen Überlegungen. Wir werden hier alle verrecken, weil das Kommandariat nicht aus dem Knick kommt.

»Ich möchte Ihnen nun aber den Mann vorstellen, der mich ersetzen wird. Er ist eine absolute Ikone auf dem Gebiet der Verteidigungswissenschaften. Und nicht nur das: Er ist Ihnen allen ein Begriff.«

Von jetzt auf gleich rasen eine Million Ameisen durch meinen Magen.

»Bitte begrüßen Sie mit mir den Helden, der uns allen vor fünf Jahren den Frieden gebracht hat.« Sie zeigt mit beiden Armen und herzlichem Lächeln zu der Tür neben dem Spiegel und sagt: »Kommandant George McAllister.«

Ich hebe meinen Kopf. Da ist er. Er ist es tatsächlich. Meine Kommilitonen klatschen Beifall, stehen sogar auf. Ich, Jesse und Tina sind die Einzigen, die noch sitzen. Er sieht sich ein wenig verlegen um – dabei meidet er mich jedoch – und schmunzelt. Dieses Schmunzeln, es ist mir so vertraut. Leicht humpelnd geht er auf Galeri zu, lässt sich von ihr umarmen und sie zeigt auf die fast zwanzig jubelnden Studierenden, als gebühre der Applaus nur ihm. Was es auch tut, schon klar.

Als es still wird, sagt er mit kratziger Stimme: »Vielen Dank.«

Diese Stimme! Ein Schauer jagt mir über den Rücken. Ich hatte sie ganz vergessen. Und jetzt ist sie wieder da. So präsent, so vertraut. Meine Augen brennen. Verdammt, heul jetzt bloß nicht!

Und dann ist da dieser Kloß in meinem Hals. Ich kann kaum atmen.

Galeri unterbricht den letzten Applaus mit einer Handgeste. »Kommandant McAllister, Sie sind nach fünf Jahren zurück – welche Erfahrung möchten Sie nicht missen?«

Mein Vater überlegt. Was er wohl sagen wird? Dass keine Erfahrung es wert war, seinen Sohn zu verlieren? Dass er bereut, seinen Starfighter auf das Mutterschiff gelenkt zu haben?

Er holt tief Luft und sagt: »Ich habe unglaublich tiefe Einblicke in die Kultur der Schattenjäger erhalten. Einblicke, die uns im Kampf gegen diese Wesen von unschätzbarem Wert sind. Deshalb freue ich mich über die Chance, mein Wissen weitergeben zu können.«

Mir wird ganz schlecht. Von jetzt auf gleich rebelliert mein Magen. Das kann nicht sein Ernst sein! Das hat er nicht gesagt! Bin ich ihm so egal? Hab ich die Beziehung, die wir miteinander hatten, so falsch in Erinnerung? Ich dachte, ich wäre das Wichtigste in seinem Leben gewesen und jetzt das! Er möchte nicht missen, was er über die Schattenjäger gelernt hat? In meinem Magen bläht sich die Wut zu einem riesigen Ballon auf. Wie kann er so etwas sagen? Ich bin ihm egal! Ich war es schon damals!

»Danke, George. Damit überlasse ich dir die Klasse. Viel Erfolg. Viel Erfolg auch an Sie, meine Damen und Herren.« Galeri verlässt den Raum und es wird still.

Mein Vater zeigt die Handflächen, als wisse er nicht, wie es weitergehen soll, aber ich kenne diese Geste. Ich kenne ihn. Es ist diese Nahbarkeit, die alle so an ihm geliebt haben, diese Menschlichkeit. Ich erinnere mich.

»Ich bin noch nicht komplett auf dem Damm, deshalb verzeihen Sie mir bitte, dass ich die heutige Vorlesung sitzend abhalte.« Er geht zum Tisch auf dem Podium und zieht den Stuhl nach vorne, was ihm sichtlich schwerfällt.

»Können wir Ihnen helfen, Sir?«, bietet sich Jonah an.

Schleimer. Mein Magen dreht sich um. Vor Schock, dass mein Vater hier ist? Vor Wut – wenn ja, auf wen? Ich atme tief durch, um die Übelkeit zu vertreiben.

»Vielen Dank, aber das würde an meiner Ehre kratzen, befürchte ich.«

Alle lachen. Ich schlucke schwer. Mein ganzer Körper kribbelt unangenehm, kalter Schweiß läuft mir den Rücken hinunter. Er möchte die Erfahrungen nicht missen. Ich muss hier raus! Aber ich kann doch nicht einfach aufstehen und gehen?!

»Sie nehmen es mir nicht übel, nein? Ich verspreche, mit jeder Vorlesung ein bisschen länger zu stehen.«

Wieder Lachen. Und mir stößt Galle auf und fließt meinen Rachen hinauf. Wie benommen stürze ich von meinem Platz, falle beinahe zu Boden, kann mich noch knapp auffangen, schmecke schon die saure Flüssigkeit in meinem Mund und schaffe es gerade so aus dem Zimmer.

Bevor sich die Tür hinter mir schließt, höre ich meinen Vater sagen: »Das scheint mir doch einer übel zu nehmen.«

Wieder Lachen. Die Tür fällt zu und ich übergebe mich in den Mülleimer an der Wand.

Wie lange kann man dem Unterricht fernbleiben, ohne dafür Ärger zu kassieren? Normale Anwärter wahrscheinlich für den Rest des Tages, aber ich bin kein normaler Anwärter. Jonah hat vollkommen recht: Ein Fehltritt von mir und Sally ist dran.

Die Tür geht auf und Jesse tritt auf den Gang. Leise schließt er die Tür und kniet sich mit besorgtem Blick vor mich. Ich lehne zitternd an der Wand und atme tief ein und aus.

»Ich besorg dir was zu trinken.«

Stumm, aber dankbar, nicke ich.

Keine zwei Minuten später kommt er mit einer Cola zurück, setzt sich neben mich und hält sie mir hin. Ich nehme einen kleinen Schluck. Meine Hände zittern unkontrolliert.

»Was ist los mit dir, Kleiner? Du bist seit Tagen nicht auf der Höhe.«

»Ich dachte, es wäre dir nicht aufgefallen.«

»Ernsthaft? Ich bin seit Jahren Tag und Nacht an deiner Seite. Natürlich fällt es mir auf. Und das«, er zeigt auf meine mickrige Figur, die hier auf dem Boden kauert und wahrscheinlich nach Kotze stinkt, »bist nicht du. Du isst nicht mehr, du schaffst das Sportpensum nicht. Was ist mit dir?«

Ich zucke mit den Schultern. Der Zucker erreicht meine Blutbahn. Ich fühle mich schon etwas besser und auch der ekelhafte Geschmack in meinem Mund verschwindet.

»Alles ein bisschen viel«, sagt er. Es ist keine Frage, es ist eine Feststellung. Und das zu hören, ausgerechnet von Jesse, der immer alles auf die leichte Schulter nimmt, raubt mir die Luft zum Atmen. Ich kämpfe mit den Tränen. Ich kann doch nicht heulen! Nicht hier, nicht jetzt, nicht vor Jesse. Verdammt! Aber die Tränen wollen raus, meine Lunge schafft es nicht mehr, all die Emotionen zu unterdrücken. Ich schluchze! Scheiße! Scheiße, scheiße, scheiße.

Jesse legt den Arm um mich und hält mich, als wäre ich ein kleines Kind. Nach wenigen Minuten habe ich die Kontrolle über meinen Körper zurück und richte mich auf.

»Das geht vorbei«, sagt er tröstend.

»Ich weiß.«

»Besser?«

»Jepp.«

»Dann puder dir jetzt das verheulte Näschen ab, marschier mit mir da rein und zeig deinem Alten, wie cool du bist.«

Ich lache matt. »Ich befürchte, der Zug ist abgefahren.«

Jesse steht auf und reicht mir die Hand. »Komm schon, Kleiner. Ich geh vor, du bleibst dicht hinter mir.«

Als bedürfe dieser Ablauf einer Absprache. Ich lächele tapfer. Jesse ist mein bester Freund. Ich kann auf ihn zählen, selbst jetzt noch.

Als wir den Vorlesungssaal betreten, geht Jesse vor mir und ich halte den Kopf gesenkt. Trotzdem spüre ich die Blicke auf mir. Vor allem den meines Vaters. Er unterbricht kurz seinen Vortrag, sagt aber nichts. Zum Glück. Ich glaube, ich hätte sonst direkt wieder umgedreht. Wir setzen uns und ich starre das Tablet vor mir an.

»Weiter im Text«, sagt mein Vater. »Die Schattenjäger nennen sich also Gaglia. Sie leben in familienähnlichen Strukturen. Innerhalb einer Familie würden sie alles füreinander tun, unterliegen aber ständigen Machtkämpfen und sind stets auf der Hut vor Angriffen anderer Familien. Die Gaglia sind sehr kampferprobt und halten nur dann zusammen, wenn es gilt, ein gemeinsames Ziel zu erreichen. Ein Ziel, das ihnen Morsis vorgibt.«

»Wie die Menschheit auszulöschen«, sagt Jonah.

»Korrekt. Was können wir also tun? Wer von Ihnen hat Smith gelesen?« Ich habe das aktuelle Buch der Verteidigungswissenschaftlerin verschlungen. Cooper hatte es mir ausgeliehen. »Keiner? Das sollten Sie dringend nachholen, ich kann sie Ihnen nur ans Herz legen. Ihre Beobachtungen über die Zerschlagung von instabilen Bündnissen kann uns in diesem Kampf von Nutzen sein.«

»Sie meinen also, wir gewinnen diesen Krieg, indem wir Streit unter den Schattenjägern, ich meine unter den Gaglia, provozieren?« Jonah nimmt sich wohl besonders wichtig oder warum quatscht er immer dazwischen?

Ich höre, wie mein Vater aufsteht und zu Jonah geht. »Gewinnen? Nein! Zu unserem Vorteil nutzen? Auf jeden Fall! Wann immer wir können.«

»Haben Sie das gemacht?«, hakt Jonah nach. »Haben Sie Streit unter den Gaglia provoziert und so überlebt?«

»Ja – ich habe es einmal miterlebt. Und es hat mir tatsächlich das Leben gerettet.«

»Wie?«, fragt Jonah aufdringlich.

Meinen Vater scheint das aber nicht zu stören. Er erzählt bereitwillig: »Der Gaglia, der mich aufgenommen hat, hatte keine Familie mehr. Es gab nur ihn und mich. Eines Tages wurden wir überfallen.« Er hält in der Erzählung inne und ich sehe vorsichtig auf. Es wirkt, als sei er vertieft in Erinnerungen. »Er hat mich den Angreifern angeboten. Ich dachte, er verrät mich zu seinem Vorteil. Das hat er aber nicht. Er hat Streit unter den Angreifern geschürt, wessen Trophäe mein Kopf sein dürfe. Als sich die Familie darüber in die Haare bekommen hat, flohen wir gemeinsam.«

»Wie sehen die Schattenjäger aus?«, fragt Emma. »Mit den Anzügen sehen sie menschlich aus – nur in Übergröße. Und darunter?«

Er macht ein paar Schritte in unsere Richtung und ich senke meinen Blick wieder. »Ihre Haut ist wie Leder. Sehr fest, fast undurchlässig. Ein Mensch kann einen Gaglia nicht erstechen, dazu ist er zu schwach, ihre Körper sind zu gut geschützt. Ich mache Ihnen bis zu unserem nächsten Kurs eine Skizze von einem Gaglia. Es ist nicht leicht zu beschreiben, wie ein Gesicht aufgebaut ist, wenn man nur das klassische Augen-Nase-Mund-Modell kennt.«

»Sprechen sie?«, fragt Jonah.

»Ja.«

»Haben Sie ihre Sprache gelernt?«

»Ja. Ich konnte mich irgendwann mit dem Gaglia, der mich gerettet hat, verständigen.«

»Wie? Ich meine, wo beginnt man, wenn man so gar nichts gemeinsam hat?«

Mein Vater schweigt darauf lange. Dann sagt er: »Wir hatten nicht nichts gemeinsam. Er hat das Bild meines Sohnes gefunden, das ich in meiner Brusttasche trug.«

Ich spüre, wie mir die Hitze ins Gesicht steigt. Mein Magen rebelliert schon wieder. Jetzt bloß nicht wieder kotzen.

»Über das Bild konnte ich mit ihm eine Bindung aufbauen. Er hat mir von seinem Kind erzählt. Es war im Intergalaktischen Krieg gefallen.«

»War er also gegen den Krieg?«

»Nein. Die Gaglia sind grundsätzlich für Krieg. Immer. Wir können nicht darauf zählen, dass sie sich auf Verhandlungen einlassen. Oder gar mit Überläufern rechnen. Die Gaglia glauben nur an den Kampf. Niemals an das Wort.«

Die Glocke ertönt. Es ist Pause. Gott sei Dank. Ich stehe auf und packe meine Sachen, will hier einfach nur weg, als er plötzlich neben mir steht. »Kann ich dich einen Moment sprechen?«, fragt er leise.

Ich sehe nicht auf, schließe hektisch meine Tasche, würge ein »Nein« heraus und bringe so viel Abstand zwischen uns wie nur möglich. Er wollte die Erfahrungen nicht missen. Arschloch!
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Jonah erwartet mich am Aufzug. Etwas steif und unsicher begrüßen wir uns mit einem zarten Kuss auf den Mund – für diejenigen, die im Flur stehen und uns beobachten. Ich glaube, er hätte gerne länger an meinen Lippen gehangen, aber das geht mir dann doch zu weit.

Entschuldigend lächele ich und er nimmt meine Hand.

»Wie war dein Tag, Liebling?« Er spricht laut genug, dass uns die Menschen in der Nähe hören können.

»Nicht viel los. Ich langweile mich ein wenig.«

Überrascht sieht er mich an. »Ach, echt?«

Ich lache. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du leichtgläubig bist?«

Wir treffen Emma und Sebastian an unserem Tisch. Emma sieht irgendwie bedrückt aus, aber auf meinen fragenden Blick schüttelt sie nur leicht den Kopf.

»Ich hol mir was zu essen«, sagt Jonah. »Wer kommt mit?«

»Ich«, sagt Sebastian.

»Ich warte noch, bis die Schlange kürzer ist«, meint Emma und sieht mich vielsagend an.

Ich schalte sofort. »Dann warte ich mit dir.«

Sie sieht den beiden Jungs hinterher. Als sie außer Hörweite sind, lehnt sie sich zu mir und raunt: »George McAllister ist unser neuer Prof!«

»Nicht dein Ernst! Wie hat er reagiert?« Emma wird wissen, wen ich meine und sie enttäuscht mich nicht.

»Er ist rausgerannt und hat sich die Seele aus dem Leib gekotzt. Wir konnten es drinnen hören. Danach sah er aus wie der Tod.« Sie sieht sich nach den Jungs um, aber die stehen noch immer in der Warteschlange. »Den ganzen Unterricht über hat er nicht aufgesehen. Und am Ende ist der Kommandant zu ihm gegangen und hat ihn gebeten, für ein kurzes Gespräch zu bleiben. Ich hab‘s gehört, weil ich in dem Moment an ihnen vorbeigelaufen bin. Rate, was Fireball gesagt hat.«

»Nein«, sage ich, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt, denn jede andere Antwort hätte mich sehr überrascht.

»Richtig. Und dann hat er seinen Vater fast umgestoßen und ist abgehauen, als wäre der Teufel persönlich hinter ihm her. Ist das nicht merkwürdig?«

Nein, finde ich gar nicht. Ich kann Fireball verstehen. Er hat Angst, seinem Vater zu begegnen. Er hat Angst vor … Enttäuschung. Vor Ablehnung. Wahrscheinlich vor beidem. Ich sehe auf und entdecke ihn an seinem Platz. Man sieht ihm den anstrengenden Vormittag an. Er ist blass und hat dunkle Augenringe. Den Teller vor sich rührt er nicht an, starrt stattdessen aus dem Fenster – oder beobachtet die Spiegelung der Cafeteria darin, ich weiß es nicht.

»Oh Shit, da kommt er!«, sagt Emma und nickt mit dem Kopf Richtung Tür. Kommandant George McAllister betritt leicht humpelnd den Raum, gefolgt von – ich traue meinen Augen nicht – Susan! Die beiden scheinen sich wirklich sympathisch zu sein. Sie unterhalten sich lachend und man sieht, dass sie sich mögen. Sie bleiben vor der Digitalanzeige des Essensangebots stehen und unterhalten sich über das heutige Menü. Plötzlich stehen Jonah und Sebastian mit vollen Tabletts neben ihnen und sprechen George McAllister an. Sie unterhalten sich, Jonah nickt zu uns an den Tisch und George und Susan drehen sich in unsere Richtung. George erkennt mich, strahlt und winkt mir zu. Ich winke schüchtern zurück.

»Du kennst ihn?«, fragt Emma.

»Ich war für ihn zuständig. Seine Rückkehr war geheim, also konnte ich es nicht erzählen.«

»Wie ist er so?«

Wie sein Sohn. »Toll! Sehr freundlich. Aber auch irgendwie … Er ist es gewohnt, dass man tut, was er sagt.«

»Hm. Also irgendwie wie sein Sohn.«

Ich lache. »Ja. Ja, wahrscheinlich wie der.« Ich sehe zu Fireball, der aufsteht, etwas zu Jesse und Tina sagt, sein Tablett nimmt und in den Gang tritt. Dort kreuzt sich sein Weg mit Jonahs und zu meiner Überraschung bleibt Fireball stehen und überlässt Jonah den Vortritt. Diese unterwürfige Geste – das ist so gar nicht der Fireball, den ich kenne.

»Komm, lass uns was zu essen holen«, sagt Emma und reißt mich damit aus meinen Gedanken. Wir durchqueren den Raum und treffen George und Susan mit vollen Tabletts.

»Miss Cooper.« George McAllister nickt mir freundlich zu.

»Kommandant.«

»Sally, ich habe eine Änderung im heutigen Plan vorgenommen«, informiert mich Susan. »Du wirst mich heute ins Ausbildungszentrum begleiten.«

»Ausbildungszentrum?«

»Dr. Brown hätte eigentlich Schicht gehabt, aber der hat sich krankgemeldet.« Obwohl sie sich nichts anmerken lassen will, spüre ich ihre Abneigung gegen unseren Kollegen.

»Was gibt es dort zu tun?«

»Erstversorgung im Verletzungsfall. Wir stellen eine Bereitschaft.«

»Okay. Dann nach dem Essen dort?«

»Ja. Im Nahkampfbereich. Die Halle hat die Nummer C2.«

Ich nicke. »Essen Sie mit uns?« Schließlich sah es so aus, als hätte Jonah die beiden an unseren Tisch eingeladen.

»Heute nicht«, sagt George. »Ein andermal gern.«

»Dann bis später. Und guten Appetit zusammen«, wünsche ich und schmunzele ein wenig, weil sich die beiden verlegen anlächeln, als ich das sage.

»Sag mal, die flirten doch«, raunt mir Emma zu und grinst.

»Aber sowas von.«

Wir kichern wie kleine Mädchen.
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Du weißt, dein Tag läuft beschissen, wenn deine Freundin Hand in Hand mit ihrem Ex in die Trainingshalle schlendert. Irgendwas in meinem Leben läuft gerade total falsch. Die beiden laufen auf der Empore über dem Trainingsareal von Halle C2 und unterhalten sich – Sally hat mich noch nicht mal bemerkt. Jonah, dieser Wichser, streicht ihr zum Abschied über die Wange und Sally lächelt. Sie lächelt! Verdammt! Warum tut sie das? Gefällt es ihr etwa? Hat sie mich vergessen? Will sie mich nicht mehr? Ist das, was zwischen uns war, schon wieder vorbei? Das kann nicht wahr sein! Ich hab mir das doch nicht eingebildet! Die Zeit bei mir daheim, das war alles so unglaublich schön, das hat sich so richtig angefühlt. Nach Zukunft. Und jetzt? Aus der Traum.

Sie verschwindet in einem Nebenraum – dem Sanitätszimmer. Jonah aber bleibt stehen, er hat jemanden am Eingang entdeckt und winkt begeistert. Ich folge seinem Blick und mein Gesicht friert noch fester ein, wenn das überhaupt möglich ist. Mein Vater humpelt den Gang entlang. Begleitet von dieser Ärztin – Parker. Er hebt grüßend die Hand und lächelt – er lächelt diesen Schleimer von Jonah an! – und als sie sich auf dem Gang begegnen, legt er eine Hand auf Jonahs Schulter. Sie sprechen miteinander. Mein Vater lacht laut auf wegen irgendetwas, das Jonah gesagt hat. Ich kann mich gar nicht daran erinnern, dass er früher so gelacht hätte. Er dreht sich um und sieht hinunter ins Trainingsareal, entdeckt mich. Schnell schaue ich weg.

»Interpretier nicht so viel hinein«, sagt Jesse. Der bekommt echt alles mit.

»Es ist mir scheißegal, was Jonah mit meinem Vater zu tun hat.«

»Ich meinte Sally und Jonah.«

Ich ziehe meine Schuhe aus – Kadetten trainieren Nahkampf in Strümpfen.

»Der Kerl fährt dir gerade ganz schön in die Parade, was?«

»Jesse, kümmer dich bitte um deinen eigenen Scheiß.«

Jonah betritt die Halle zusammen mit Tharpe, der zur Balustrade hinaufschaut. Dort hat mein Vater die Unterarme auf dem Geländer abgelegt und die Finger ineinander verschränkt. Neben ihm steht die Ärztin und beide beobachten, wie uns Tharpe zusammenruft.

Wahrscheinlich kotzt es den General an, dass mein Alter zuschaut. Dann kann er mich nicht so fies piesacken wie sonst.

»Wir üben heute Duelle. Um den Spaßfaktor zu erhöhen, machen wir daraus einen Knock-Out-Wettbewerb. Das bedeutet: Wer gewinnt, kommt in die nächste Runde. Wer will anfangen?«

Tina grinst und will sich melden, aber sie sieht rechtzeitig, wie ich ganz leicht den Kopf schüttele. Jesse, Tina und ich sind Rebellen. Und so kämpfen wir auch. Auch wenn die Chance, dass mein Vater noch nicht weiß, was aus mir geworden ist, gering ist, will ich ihm die Erkenntnis ungern auf dem Serviertablett präsentieren.

Also halten wir uns zurück. Jonah meldet sich. Natürlich. Gegen ihn tritt Sara an. Sie nehmen ihre Positionen ein. Tharpe gibt das Zeichen – und es geht los. Mein Vater beobachtet aufmerksam jede Bewegung. Er scheint Parker einige Griffe und Tricks zu erklären und fiebert voll mit. Das wusste ich gar nicht über ihn. Er ist ein echter Nahkampf-Freak!

Jonah besiegt Sara im dritten Anlauf. Er ist gut. Und das weiß er. Cedrick ist der nächste, der unter Jonah auf der Matte liegt.

»Sehr gut, Taylor! Ausgezeichnete Technik!«, lobt ihn Tharpe.

Die Gruppe klatscht, auch mein Vater auf der Balustrade applaudiert. Ich klatsche matt in die Hände. Der nächste Dummkopf meldet sich gegen Jonah. Ich sehe auf die Uhr. Noch eine Stunde. Wenn ich Glück habe, ist die Trainingsstunde vorbei, ohne dass ich irgendwas tun musste.

»Codriguez, Sie sind dran«, verlangt Tharpe, als alle Freiwilligen durch sind. Eigentlich merkwürdig, dass er mich nicht aufruft. Es würde ihm sicher eine diebische Freude bereiten, dabei zuzusehen, wie Jonah mich zu Brei schlägt – und genau das ist mein Plan, falls ich vor meinem Vater kämpfen müssen sollte. Besser, ich verliere gegen Jonah, als dass mein Vater von meinem Rebellenleben weiß.

Jesse sieht mich fragend an und ich schüttele kaum merklich den Kopf. Er seufzt und begibt sich mit hängenden Schultern zur Mitte der Matte.

»Und kämpfen!«, brüllt Tharpe abermals.

Jonah geht auf Jesse zu und eine Weile blockt Jesse ihn lässig ab. Bei der nächsten Attacke hebt er ihn mit einem Griff aus dem Lehrbuch des Kommandariats über seine Schulter und wirft ihn zu Boden. Trotzdem: Das sah viel zu cool aus. Mein Vater löst sich von der Balustrade und sieht mit gerunzelter Stirn hinunter.

Ich räuspere mich. Es ist das Zeichen für Jesse, den Kampf zu beenden. Bei Jonahs nächstem Anlauf lässt sich Jesse vor die Brust treten, schnappt nach Luft und fällt rückwärts auf die Matte. Jonah setzt sich auf seine Brust und nagelt ihn so am Boden fest.

»Ja, Mann!«, brüllt Jonah. Er strahlt, lässt sich von Sebastian ein High Five geben und ist tatsächlich arrogant genug, sich zu meinem Vater umzudrehen und die Arme triumphierend in die Luft zu reißen. Und mein Vater? Durchschaut er diese Arroganz?

Im Gegenteil: Er hebt die Hände und applaudiert begeistert, pfeift sogar anerkennend. Die Ärztin klatscht auch, alle klatschen.

In meinen Ohren rauscht das Blut wie ein Wasserfall. Dieser Schwachkopf! Bin ich denn der Einzige, der sieht, was er wirklich für ein Arschloch ist? Warum weist ihn niemand in die Schranken, verdammt? So gut ist er nun auch wieder nicht!

»McAllister! Trauen Sie sich oder sind Sie zu feige?« Tharpe, dieser Schwätzer.

Ich bin mit einem Satz auf den Füßen, die Lippen aufeinandergepresst, die Hände zu Fäusten geballt. Jesse kommt mir entgegen und legt die Hand auf meine Brust. Aber ich gehe einfach weiter, stelle mich vor Jonah auf, der fokussiert die Hände hebt. Er wird versuchen, mich zu packen und auf die Matte zu schleudern. Das war in den sechs Duellen viermal seine Strategie. Und immer erfolgreich. Dabei wird er bleiben. Und ich? Was mache ich?

Hinter ihm steht mein Vater, sieht gebannt zu, das Geländer mit beiden Händen fest gepackt. In meinem Rücken räuspert sich Jesse, als hätte er einen dicken Frosch im Hals. Er sieht meine Wut oder spürt sie, keine Ahnung, wie er es macht. Auf jeden Fall weiß er genauso gut wie ich, dass ich gleich einen riesigen Fehler begehe. Aber es ist mir scheißegal.

»Und kämpfen!«

Kaum hat Tharpe das Signal gegeben, kommt Jonah auf mich zu. Er hat gern den ersten Angriff, behält die Kontrolle. Aber nicht mit mir.

Ich bin der verdammte Anführer der Rebellen.

Er will mich packen, doch bevor er mich richtig zu fassen bekommt, greife ich in sein Shirt, ziehe ihn zu mir und treffe ihn mit der Faust mittig auf die Nasenwurzel. Blut spritzt. Jonah brüllt, geht zu Boden, hält sich die Nase mit beiden Händen und brüllt weiter.

Und ich?

Ich sehe hinauf zur Balustrade. Mit eiskaltem Blick.

Wie kann er mich so verraten? Wie kann er Jonah bevorzugen? Wie kann er ausgerechnet Jonah mögen? Wie kann er ihm die Hand auf die Schulter legen? Als wäre Jonah sein Sohn. Und nicht ich.

Tharpe stürmt die Matte, brüllt irgendwas, stößt mich zur Seite.

Jesse und Tina kommen, einer links, einer rechts von mir, blocken mich ab, falls jemand auf die Idee kommen sollte, mich anzugreifen. Aber dazu sind alle viel zu schockiert. Auf der Matte bildet sich eine Blutpfütze, die sich mit Jonahs Tränen mischt. Jepp, ein ordentlicher Hieb auf die Nase und du heulst wie ein kleines Kind. Dagegen kannst du nichts machen. Gar nichts. Und es geschieht ihm verdammt recht.

Mein Vater starrt mich mit ernstem Blick und gerunzelter Stirn an. Die Ärztin ist fort, nein, sie stürmt die Halle – zusammen mit Sally.

Die beiden schieben Tharpe und die anderen zur Seite und kümmern sich um Jonah. Sally legt ihm vorsichtig ein Tuch über die Nase. Wie sie ihn berührt. So sanft. So zart. Ich sehe mich wieder in ihrem Bett liegen, damals in dem Hostel. Ihre sanften Finger zwischen meinen.

Zu zweit führen sie Jonah aus der Halle. Und Sally redet beruhigend auf ihn ein. Ob sie schon weiß, dass ich es war, der ihren Freund so zugerichtet hat?

»McAllister! Was zur Hölle geht in Ihrem kranken Hirn vor? Sind Sie wahnsinnig geworden?« Tharpes Schlagader tritt hervor, sein Hals bekommt rote Flecken. Er walzt auf mich zu, als wolle er mich erwürgen.

Jesse tritt zwischen uns, hebt die Hand, um ihn auf Abstand zu halten. Es funktioniert: Tharpe hält in der Bewegung inne. Jepp, Jesse kann sehr einschüchternd wirken. »Er hat Jonah besiegt«, sagt Jesse. »Das war doch die Aufgabe. Alle haben es probiert und haben versagt. Fireball hat einfach nur eine Möglichkeit gefunden, ihn außer Gefecht zu setzen.«

»Er hat ihn verletzt! Es würde mich nicht wundern, wenn die Nase gebrochen ist!« Das ist sie.

»Er ist so schnell auf mich zu gerannt, mit diesem mörderischen Blick«, sage ich trocken, »da hab ich Panik bekommen.«

Tina hustet einen Lachanfall weg.

Tharpe hebt drohend den Finger und raunt: »McAllister, Sie sind der größte Abschaum, der dieses Gebäude jemals betreten hat …«

»General Tharpe?!« Mein Vater ruft quer durch die Halle. Er wagt es tatsächlich, Tharpe in seiner Tirade zu unterbrechen.

Tharpe kneift stinksauer die Augen zusammen, atmet tief ein, dreht sich dann um und sagt scheiße freundlich: »Ja, Kommandant?«

Mein Vater winkt ihn heran. Tharpe gehorcht, auch wenn man sieht, dass er es nicht gerne tut. Die beiden sprechen miteinander und schließlich kommt Tharpe zurück, ruft uns zusammen und hält eine kurze Ansprache. »Meine Damen und Herren, was da eben passiert ist, darf sich nicht wiederholen. Es zeigt, wie schmal der Grat ist – Kompetenz und Teamgeist auf der einen Seite, Ehrgeiz und Rivalität auf der anderen. Ich möchte Sie daran erinnern, dass wir hier ein Team sind. Und dass der Gegner ein anderer ist. Vergessen Sie das nicht.«

Eine Etage höher geht die Tür zum Sanitätszimmer auf. Jonah tritt heraus, begleitet von Parker. Die Nase getapt, die Augen schwellen schon zu. Er sieht ganz schön mitgenommen aus. Geschieht ihm recht! Mein Vater spricht ihn an, klopft ihm fürsorglich auf die Schulter. Verdammt nochmal!

Als Jonah geht, wirft er mir einen letzten Blick zu, hebt die Hand und zeigt mir den Mittelfinger.

Hm. Den hab ich wohl verdient.

»Während ich eine Reinigungskraft rufe, die die Sauerei aufwischt, bilden Sie Zweierteams und üben – ohne weitere Verletzungen!«

»Sir«, melde ich mich. Tharpe schaut, als könne er nicht glauben, dass ich es tatsächlich wage zu sprechen. »Würden Sie mich kurz entschuldigen?«

»Warum sollte ich das tun?«

»Zum einen, weil ich mir die Hand verstaucht habe, zum anderen, weil ich gern ein frisches Oberteil anziehen würde.« Mein T-Shirt ist mit Jonahs Blut besudelt.

Tharpe sieht mich an, als würde er abwägen, was besser ist: Mir den Gefallen abzuschlagen oder wenigstens für ein paar Minuten mein Gesicht nicht sehen zu müssen. »Gehen Sie auf direktem Weg ins Sanitätszimmer, ziehen Sie sich danach saubere Kleidung an. Sprechen Sie mit niemandem. Und kommen Sie anschließend auf direktem Weg wieder hierher. Verstanden?«

»Jepp. Danke, Sir.«

Ich verlasse die Halle und nehme zwei Stufen auf einmal. Als ich die Treppe hinaufkomme, steht mein Vater mit dem Rücken zu mir und dreht sich auch nicht um – dabei weiß er garantiert, dass ich da bin. Stattdessen hat er das Geländer der Balustrade so fest im Griff, dass seine Fingerknöchel weiß hervortreten.

Ich klopfe an die Tür des Sanitätsraums. Ein leises »Herein« folgt und ich öffne die Tür, schiebe mich hinein und warte ab, bis Sally sich zu mir umdreht. Sie steht mit dem Rücken zur Tür, wischt Blut auf und sammelt Müll ein.

»Einen Moment, ich bin gleich fertig. So. Was kann ich für Sie … Fireball!« Sie sagt meinen Namen ganz leise, ganz zart. Wie ein Windhauch, den man kaum spürt.

»Ich hab mir die Hand verletzt«, sage ich und halte sie in die Höhe.

Sally verschränkt die Arme vor der Brust. »Geschieht dir recht.«

Darauf sage ich nichts, sehe sie nur an.

Sie klopft mit der flachen Hand auf die Pritsche und ich setze mich. »Zeig her.«

»Ist gestaucht.«

»Bist du neuerdings Arzt?«, fragt sie, ohne mir in die Augen zu schauen.

»Nein, ich habe Erfahrung.«

»Kannst du die Finger spreizen?«

Ich mache, was sie sagt. Sie nimmt irgendein technisches Gerät aus einer Schublade und fährt damit über meinen Handrücken und jeden einzelnen Finger. Wenn sie so professionell und konzentriert arbeitet, sieht sie unglaublich attraktiv aus. Ziemlich sexy. Bevor meine Fantasie mit mir durchgeht, schlucke ich schwer und versuche, die Gedanken an ihren perfekten Körper zu verdrängen.

»Nichts gebrochen.«

»Sag ich doch.«

»Ist das dein Blut?«

Ich sehe meine Hand prüfend an. »Schätze nicht, nein.«

»Ich säubere das und mach dir einen Verband. Die Hand solltest du eine Woche schonen.«

Ich lache einmal trocken.

»Fireball, ich meine das ernst. Schone die Hand. Schone dich«, fügt sie leise hinzu. »Du siehst schlecht aus.«

»Klar. Mach ich. Ich schone mich.«

Sie glaubt mir nicht. Ich sehe es ihr an. Dafür kennt sie mich zu gut.

Sie benässt einen weißen Lappen, nimmt meine Hand und wischt vorsichtig Jonahs Blut ab. Ich kann ihren Duft riechen, ihre Wärme spüren. Sie ist mir so nah, so verdammt nah.

Danach greift sie zu einem Verband, legt ihn geschickt an. Gleich ist sie fertig, dann gibt es für mich keinen Grund mehr, ihr nahe zu sein. Aber ich will nicht, dass der Moment verstreicht. Ich will nicht, dass ich sie wieder verlassen muss.

Als sie fertig ist, halte ich ihre Hand fest. Und sie zieht sie nicht weg.

Ich sehe ihr in die Augen und endlich – endlich – sieht sie mich an. »Wie geht es dir?«, frage ich, aber eigentlich will ich wissen, wie es uns geht, ob zwischen uns etwas anders ist.

In ihren Augen schwimmen Tränen. »Ich vermisse dich«, flüstert sie.

Da kann ich einfach nicht mehr. Genau das war es, was ich hören musste. Nur das. Ich lege meine Hand um ihren Nacken und ziehe sie an mich. Ihre Lippen treffen auf meine, ihre Zunge sucht meine. Wir sind uns so nah, so nah. Sie seufzt in meinen Mund und ich kneife die Augen fest zusammen, weil ich mich so dringend an diesen Moment erinnern möchte – ihn festhalten will, ihn für immer in meinem Herzen bewahren will. Ich streiche über ihre Wange und sie schaudert.

Doch dann löst sie sich von mir und flüstert: »Suchst du immer noch nach Jo?«

»Suchen nicht, aber ich bin noch immer neugierig.«

Sie will etwas sagen, doch da klopft es an der Tür. Sofort vergrößert Sally den Abstand zwischen uns und wischt sich über den Mund. Mein Vater spickt in den Raum. Mist. Ich glaube, er weiß, was wir gerade getan haben. »Ist alles in Ordnung hier?«, fragt er Sally.

Ja, verdammt, verpiss dich!

Sie lächelt ihn an. »Aber sicher! Wir sind fertig.« Der letzte Satz gilt mir. Ich stehe auf, hab es nicht eilig, denn ich bin mir sicher, dass sie mir zum Thema Jo noch etwas sagen wollte. Aber sie dreht mir den Rücken zu und sagt kein Wort mehr.

Mein Vater hält mir die Tür auf. Mit dem größtmöglichen Abstand gehe ich an ihm vorbei und er wirft die Tür etwas zu grob zu. »Lass die Finger von dem Mädchen!«

Ich drehe mich zu ihm um. Er steht da, der Kiefer angespannt, die Hände zu Fäusten geballt. So emotional? Meine Güte, was für eine Enttäuschung ich für ihn sein muss.

»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.« Ich klinge selbstsicher, aber das bin ich nicht. Seine Präsenz, seine Nähe – ich ertrage es kaum.

»Das weißt du sehr wohl. Bei Tante Mary sitzt schließlich schon eine, die du in Schwierigkeiten gebracht hast.«

Ach, daher weht der Wind.

»Ja, das passt alles ganz gut ins Bild, nicht wahr? Schwangere Freundin, flirtet mit Krankenschwestern, verprügelt Kommilitonen.«

»Du hast die Sache mit dem Rebellen vergessen.«

Ich hebe das Kinn. Dann weiß er es also. Mir doch egal. »Woher weißt du’s?«

Er nickt hinunter zum Trainingsareal. »Was du mit Jonah gemacht hast – das machen nur Rebellen.« Er spuckt das letzte Wort förmlich aus.

Oh ja, so machen das Kommandariatstreue. Sie sagen Rebellen auf diese einzigartige Weise – als wäre das Wort Dreck, den man ganz schnell wieder aus dem Mund haben will.

Ich schiebe die Unterlippe vor. »Na, dann ist ja alles klar. Du möchtest nichts von mir wissen und ich hab meine Ruhe. Und jetzt entschuldige mich – ist echt eklig, wenn fremdes Blut an einem klebt.« Ohne ein weiteres Wort lasse ich ihn stehen und muss mich zusammenreißen, nicht loszurennen.
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Was ein Kuss doch alles verändert. Beschwingt und glücklich gehe ich über den Flur der Station, auf dem Weg zu Jonah. Obwohl meine Gedanken noch immer bei Fireball sind – bei seinen Augen, seinen Lippen, diesem unverwechselbaren Duft – muss ich mich bei meinem Pseudo-Freund blicken lassen. So gehört es sich schließlich für eine gute Freundin.

Als ich die Tür öffne und ins Zimmer spicke, sieht Jonah auf.

»Oh, Jonah!«

Mitleidig betrachte ich die Farben in seinem Gesicht. Dank des Anti-Swelling-Pads im Krankenhaus ist die Schwellung abgeklungen, aber die Haut um seine Nase ist noch tiefblau, lila und grün.

Er sieht aus, als wäre ihm sein Aussehen furchtbar peinlich.

»Wie gehts dir?«

»Wie ich aussehe«, sagt er trotzig.

Ich setze mich auf seine Bettkante und streiche ihm tröstend über den Arm. »Ich hatte dich gewarnt. Ich hab dir gesagt, dass es keine gute Idee ist, vor Fireball so eine Show abzuziehen.«

»Der Typ ist einfach dumm! Ich hatte ihm gesagt, warum wir das tun. Ich weiß echt nicht, was du an diesem egoistischen Idioten findest.«

Na ja. Er küsst verdammt gut. Wie ich das vermisst habe! Dieses Klicken. Wenn wir uns küssen, ist es jedes Mal so, als hätten sich zwei Teile gefunden, die perfekt zueinander passen. Wir sind eben füreinander bestimmt. Leider scheint das außer uns niemand so zu sehen. Jonah auf jeden Fall nicht.

»Wann wirst du entlassen?«

»Noch heute. Was gut ist, denn ich bin heute Abend zu einer Gala im Palast eingeladen.« Er grinst stolz.

»Eine Gala?«

»Ja. Es ist die offizielle Ehrung für Kommandant McAllister. Alle Anwärter, die er lehrt, sind eingeladen. Und das Beste: Wir dürfen eine Begleitung mitbringen.« Er wackelt mit den Augenbrauen und ich sehe ihn abwartend an. »Begleitest du mich? Kommandant McAllister würde sich sicher freuen, dich zu sehen – ich glaube, er mag dich.«

»Du spinnst wohl! Wenn alle Anwärter eingeladen sind, wird er auch da sein.« Mit er meine ich natürlich Fireball.

Das ist Jonah auch sofort klar. »Ich bezweifle, dass der sich blicken lässt. Der kann seinem Vater ja noch nicht mal in die Augen schauen. Bitte, Sally! Mit diesem Gesicht kann ich unmöglich allein im Palast auftauchen. Du musst mitkommen – damit wirst du automatisch das Schönste an mir sein!«

Er grinst und ich lache. »Da hast du auch wieder recht. Aber ich habe nichts zum Anziehen.«

»Ich bitte dich! Das ist wirklich keine gute Ausrede. Du hast noch sechs Stunden Zeit, dir etwas zu besorgen.«

»Und du meinst wirklich, dass Fireball nicht dabei sein wird?«

»Ich fresse ein Tablet, wenn er es ist.«

Ich seufze. »Dann muss ich nach meiner Schicht sofort in die Stadt.«

Aber soll ich wirklich mit Jonah auf die Gala gehen? Ich habe kein gutes Gefühl dabei. Doch Jonah hat recht: Fireballs Verhältnis zu seinem Vater ist ziemlich mies. Inexistent, um genau zu sein. Sicher wird er nicht zu dessen Gala kommen. Überhaupt: Fireball bei einer Gala im Palast. Darf er überhaupt kommen, nachdem er bei der letzten Gala den Präsidenten umbringen wollte?
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Dwaine und Tharpe grinsen mir höhnisch zu, jeder in einen todschicken Zwirn gekleidet – sicher sauteuer. Sie haben mich sehr freundlich darum gebeten, dem heutigen Gala-Abend beizuwohnen. »Nicht, dass Ihrer kleinen Freundin was passiert«, hat Dwaine gesagt. Seit verdammten vier Wochen haben sie mich jetzt schon in der Hand. Es wird allmählich ätzend.

Der Grund für meine heutige Anwesenheit: Medienvertreter sind da. Und die wollen mich zusammen mit meinem Vater sehen. Ein paar schöne Bilder von uns sollen die Menschen aufheitern. Dass ausgerechnet ich für die gute Laune anderer zuständig sein soll, wo ich selber den ganzen Tag nur kotzen könnte …

Im Hintergrund spielt eine Kapelle klassische Musik, Kerzenlicht erhellt den pompösen Saal, alles ist hübsch hergerichtet – wie der Prunksaal eines Königs. Und das alles zu Ehren meines werten Herrn Vaters, der hier sicher auch irgendwo unterwegs ist und nachher wahrscheinlich mit mir für irgendwelche dämlichen Fotos posieren wird. Ich ziehe am Knoten meiner Fliege, aber sie bewegt sich kein Stück.

Jesse beobachtet mich. »Sitzt gut.«

»Zu fest. Ich bekomm keine Luft.«

»Daran ist nicht die Fliege schuld. Dein Vater ist übrigens auf neun Uhr.«

»Er ist wieder mit der Ärztin hier«, sagt Tina hinter einem vor den Mund gehaltenen Glas Wein. Keine Ahnung, warum sie nicht will, dass jemand von ihren Lippen liest. Vielleicht ist es ihr zur Gewohnheit geworden, Gespräche privat zu halten. Antrainiert über all die Jahre Rebellendienst. »Sie hat sich hübsch gemacht. Wenn du mich fragst, kannst du sie bald Mutti nennen.« Sie grinst höhnisch.

»Ach Tina, was wäre mein Leben ohne deine gute Beobachtungsgabe?«

»Und meine präzise Art, die Dinge auf den Punkt zu bringen? Ich weiß. Apropos Beobachtungsgabe: Mister ›Du hast mir die Nase zu Brei geschlagen‹ steht an der Treppe und glotzt die ganze Zeit auf sein Tablet. Der scheint noch jemanden zu erwarten.«

Ich sehe mich nach Jonah um. Tina hat recht. Er steht am Fuß der Treppe und sieht nervös aus. Hat die Hand mal in der Hosentasche, mal in den Haaren, fährt sich über den Mund, spickt dann auf sein Tablet.

»Meine Güte, jemand sollte ihm ein Blümchen in die Sakkotasche stecken«, sage ich. Seit unserem Kuss im Sanitätsraum kann ich das Schauspiel der beiden besser ertragen. Unser Kuss hat sich angefühlt wie immer. Als wäre nichts passiert, keine Zeit vergangen. Als wäre nicht die ganze Welt gegen uns.

Da starrt Jonah die Treppe hinauf und spannt sich an. Ich folge seinem Blick und erstarre ebenso: Sally sieht fantastisch aus! Sie trägt ein schulterfreies Kleid in Rosa mit etlichen Glitzersteinchen darauf. Wie eine Prinzessin sieht sie darin aus. Die Haare hat sie hochgesteckt, ein paar Strähnen umrahmen in weichen Wellen ihr Gesicht. Sie erblickt Jonah am Fuß der Treppe und geht lächelnd auf ihn zu. Wie kann man nur so schön sein wie sie? Leider aber sehr ähnlich wie damals, als ich auf sie geschossen habe. Auch da hatte sie die Haare hochgesteckt. Aber strenger. Strähnen hatten sich erst durch ihren schmerzhaften Überlebenskampf aus der Frisur gelöst. Ich verbanne das Bild von einer vor Schmerzen kreischenden Sally aus meinem Kopf und wende mich meinem Weinglas zu. Sicher schaue ich mir das nicht an, wie die beiden händchenhaltend den Abend miteinander verbringen.

»Sie gehen zu deinem Vater«, murmelt Tina.

Okay, das muss ich jetzt doch sehen. Ich drehe den Kopf und beobachte über die Schulter, wie Jonah meinem Vater Sally vorstellt, konzentriere mich auf die Lippen. »Sir, darf ich Ihnen meine Freundin vorstellen? Ihr Name ist Sally Cooper.« So ein Bullshit! Seine Freundin. Ich könnte brüllen! Mein Vater reicht ihr die Hand und sagt: »Wir kennen uns bereits.« Wahrscheinlich haben sie sich im Krankenhaus kennengelernt. »Schön, Sie hier zu sehen, Sally. Und dann auch noch in so netter Begleitung.« Er schmunzelt höflich und mich quält ein Stechen in der Brust. Sie ist meine Freundin. Ich sollte da jetzt stehen und meinem Vater meine Freundin vorstellen. Nicht Jonah. Schon klar: Wäre ich nicht so blöd zu ihm, könnte ich da stehen. Aber eben nicht mit Sally. Nicht mit ihr in meinem Arm, so wie es Jonah tut.

Mein Vater reicht Sally die Hand und sie unterhalten sich lächelnd. Sally sieht aus, als möchte sie einen guten Eindruck hinterlassen – ihre Wangen sind gerötet, sie lächelt viel, hält die Hände vor dem Bauch verschränkt.

Ein Glöckchen klingelt und alle drehen sich nach der Ursache des Tons um, auch wir. Dwaine steht da, ein Sektglas in der einen, ein goldenes Glöckchen in der anderen Hand. Er will wohl eine Rede zu Ehren meines Vaters halten. »Meine Damen und Herren, werte Gäste. Ich freue mich außerordentlich, Sie alle am heutigen Abend begrüßen zu dürfen. Noch mehr freue ich mich allerdings über den Anlass.« Er legt die Glocke beiseite und zeigt mit der nun freien Hand in Richtung meines Vaters. »Wir haben unseren Helden zurück. Kommandant George McAllister – dem wir unser Leben, unser Überleben verdanken – ist vor wenigen Tagen die Flucht gelungen. Gerettet durch den eigenen Sohn.« Er zeigt auf mich und die Leute drehen sich zu mir um, lächeln, winken. Ich starre nur angespannt vor mich hin. »Sie wissen es vielleicht nicht, aber George und mich verbindet eine lange Geschichte. Wir haben damals gemeinsam die Ausbildung am Kommandariat begonnen. Nur bin ich – vielleicht können Sie sich denken, weshalb«, er klopft sich auf den dicken Bauch, »in die Politik gegangen, während George eine steile Karriere im Verteidigungswesen gemacht hat. Schon damals haben mich seine Liebe und sein tiefes Band zu seinem Sohn sehr berührt. Und Fireball?« Er sucht mich in der Menge und findet mich. »Du kannst dich sicher nicht mehr daran erinnern, aber auch auf meinem Schoß hast du gesessen, als dein Vater eine Rede gehalten hat. Damals warst du – George, wie alt wird er gewesen sein? – ein oder zwei Jahre alt.« Die Zuhörer lachen, Dwaine grinst mich an und ich atme tief ein und aus. »Nun haben wir ihn also zurück, unseren geliebten Vater, Freund und geschätzten Kollegen. Und um ihm und Ihnen zu zeigen, wie sehr ich Kommandant George McAllister schätze und auf seine Erlebnisse bei den Schattenjägern baue, möchte ich Sie hiermit informieren, dass ich den Kommandanten heute Mittag offiziell zu meinem Vize-Präsidenten ernannt habe.« Ein Raunen geht durch die Menge und sogar mir entlockt diese Ankündigung den Hauch einer hochgezogenen Augenbraue. Mein Vater Vize-Präsident? Das ist ein Ding!

»Wie Sie wissen, ist der designierte Vize-Präsident Kempinski vor wenigen Wochen zurückgetreten und war seither nicht ersetzbar. Mit George habe ich nun wieder einen zuverlässigen Partner an meiner Seite, mit ausgezeichneten Erfahrungen und lebenswichtigem Wissen im Bereich der strategischen Kriegsführung, sowie mit – und das möchte ich wohl meinen – einem unvergleichbarem Erfahrungsschatz in Bezug auf die Schattenjäger. George, ich freue mich, dass du mein Angebot angenommen hast. Auf gute Zusammenarbeit! Auf den Vize-Präsidenten!« Dwaine hebt das Sektglas, die Menge ruft »Auf den Vize-Präsidenten!«, hebt die Gläser und trinkt auf meinen Vater. Über die Menschen hinweg suche ich ihn. Er stößt mit der Ärztin an, wird binnen Millisekunden umgarnt von Gratulanten, die seine Hand schütteln oder ihn umarmen.

»Kommt, lass uns nachsehen, wo wir sitzen«, schlägt Jesse vor.

Gute Idee. Ich folge den beiden und wir suchen auf einer goldenen Staffelei mit echtem Papier nach unseren Namen, um den Tisch zu finden. Was für eine Verschwendung von Ressourcen. Wie viel wohl allein diese Tafeln mit dem Büttenpapier gekostet haben?

Tina spitzt die Lippen und gibt ein langgezogenes »o-ooooh« von sich.

»Was ist? Namen gefunden?«

»Jepp«, sagt sie knapp und schiebt mich am Arm vorwärts. Eine Hand in der Tasche, in der anderen mein Weinglas, lasse ich zu, dass sie sich bei mir unterhakt und mich zu einem Tisch in der Mitte des Saales führt. Doch da sitzen bereits vier Personen. Abrupt bleibe ich stehen. »Nein! Das ist ein Scherz …?«

Aber Tina verzieht keine Miene. »Ist es nicht. Und jetzt stell dich nicht so an. Cool bleiben, mich am Arm halten und los. Jesse? Wo bleibst du denn?«

Jesse tippt auf seinem Tablet herum. »Ginger Robyn fragt, wann wir die Sache mit dem Datenstick durchziehen.«

»Sag ihr, es gab noch keine Gelegenheit«, weise ich ihn an.

Tina führt mich unerbittlich weiter. Wir steuern den runden Tisch mit den acht Stühlen und den goldenen Kerzenständern an. Mein Vater und die Ärztin sitzen auf der rechten Seite. Neben meinem Vater hat Sally Platz genommen, neben ihr Mr. Blaunase. Wenn ich gedacht habe, der Abend könne nicht schlimmer werden – hier sitzen vier Gründe, mich für meine Naivität zu ohrfeigen.

Tja, wo setze ich mich hin? Was wäre das geringste Übel? Wenn ich mich meinem Vater gegenüber hinsetze, bin ich zwar möglichst weit weg von ihm, müsste ihn aber permanent ansehen. Das kann ich uns beiden nicht antun. Setze ich mich Jonah und Sally gegenüber, muss ich Zeuge von deren Schauspiel werden, auch nicht so berauschend.

Die Entscheidung wird mir abgenommen: Auf dem Tisch stehen Namenskärtchen. Alter Falter! Wieder aus Papier. Und von Hand beschrieben, inklusive Schnörkel um das »F« meines Namens. Ich bin neben der Ärztin platziert, neben mir Tina, dann Jesse und auf dem achten Platz: »Emma! Du siehst bezaubernd aus«, flirtet Jesse. »Dürfen wir also den Abend miteinander verbringen?«

»Ach, Jesse, du bist so ein Schmeichler. Nein, warte, das war das falsche Wort: Schleimer, wollte ich sagen, Schleimer.«

Tina lacht, und ich bin ebenfalls fast versucht zu grinsen, aber die Anspannung in meinem Körper hat ihren Höhepunkt erreicht. Mein Vater beobachtet uns, Sally versucht, überall hinzusehen, außer zu uns, Jonah starrt mich düster an. Ich hebe eine Augenbraue, um ihm zu zeigen, dass ich mich von ihm nicht einschüchtern lasse. Wäre die Situation für mich nicht so stressig, würde ich ihm irgendeinen blöden Spruch wegen seiner bunten Nase drücken. Leider ist die Schwellung bereits abgeklungen. Ob das Kommandariat mit irgendeiner Heilscheiße nachgeholfen hat? Wahrscheinlich. Schade. Echt schade.

»Dürfen wir uns setzen?«, fragt Jesse höflich. Eigentlich wäre es an mir, das Gespräch einzuleiten, denn so läuft das. Ich bin der Boss, also führe ich die Gespräche. Aber er hat wohl gemerkt, dass mit mir heute Abend nichts anzufangen ist – nicht unter diesen Umständen.

»Sicher«, sagt mein Vater und gestikuliert zu den freien Stühlen.

Jesse sieht mich kurz an, aber ich nehme einen weiteren Schluck meines Weins, setze mich und fixiere eine Falte in der Tischdecke.

»Dass wir an diesem Tisch sitzen dürfen – was für eine Ehre!«, sagt er.

»Nun, Mr. Codriguez, ich habe nachgesehen, wer die Anwärter mit den bisher besten Ergebnissen in den praktischen und theoretischen Test sind, und Sie hier sind das Ergebnis meiner Recherche. Bis auf die junge Dame zu meiner Rechten.« Er legt Sally eine Hand auf ihre und mein Herz schlägt einen Takt schneller. »Sie ist mit Jonah hier.« Jonah. Aha. Er nennt ihn also schon beim Vornamen. Interessant. Vielleicht will er ihn adoptieren.

Ich nehme noch einen Schluck Wein. Tina beobachtet mich und hebt eine Augenbraue. Als ich den Wein wieder absetze, greift sie nach meinem Glas, trinkt es in einem Zug aus und stellt es lächelnd zurück auf den Tisch. »Vergiss es«, raunt sie mir ins Ohr. »Ich lass nicht zu, dass du dich hier betrinkst. Zu deinem eigenen Schutz.« Sie schenkt mir Wasser ein und prostet mir mit ihrem eigenen Glas zu.

Genervt verdrehe ich die Augen, wobei mein Blick auf Sally fällt, die uns beobachtet. Sie schmunzelt, versteckt es aber hinter dem Glas, das sie an ihren Mund hebt.
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Ja, Jonah?«, fragt George.

»Bei Ihrer Recherche ist Ihnen leider ein Detail entgangen: Fireball darf sich meiner Freundin aus Sicherheitsgründen nicht nähern.« Er lässt den Satz ohne weitere Erklärung stehen. Was tut er? Will er, dass Fireball den Tisch verlässt?

George runzelt die Stirn. »Ach? Weshalb das?«

Ich lege Jonah die Hand auf den Oberschenkel und sage leise: »Lass gut sein.«

Aber er lässt es nicht gut sein. »Nun, Fireball hat Sally erst vor wenigen Wochen entführt und als Geisel gehalten.« O Mann, sei doch still!

»Gehalten?«, sagt Fireball. »Das klingt ja, als hätte ich sie in einem Käfig angekettet. Ganz so war es dann doch nicht.« Er sieht mich an und ich halte seinem Blick stand.

»Nein«, bestätige ich. »Ganz so war es nicht.« Im Gegenteil: Ich hatte mich den Rebellen förmlich aufgezwungen und Fireball war so nett, mich nicht im Wald zurückzulassen.

George sieht zwischen Fireball und mir hin und her und sagt schließlich: »Ich habe nicht das Gefühl, dass sich Miss Cooper in Gefahr fühlt. Oder täusche ich mich, Sally?«

Ein Wort von mir und Fireball müsste den Tisch verlassen. So wie er sich verhält, wäre er wohl sogar dankbar darüber. Wäre Tina nicht gewesen, er hätte sich glatt betrunken. Was wäre dann passiert? Ein sturzbetrunkener Fireball, sein Vater und Jonah an einem Tisch – das wäre niemals gut ausgegangen. Mit verengten Augen sieht er mich an. Aber ich schüttele den Kopf. »Nein. Ich fühle mich absolut sicher. Sie und Jonah beschützen mich ja.« Ich lächele möglichst selbstsicher und gelassen, dabei klopft mein Herz wie wild, weil mich Fireball ansieht, als würde er mich gleich auffressen.

»Dann erzählen Sie mal, Sally, wie Sie zur Medizin gekommen sind. Mir scheint, das ist nicht der klassische Werdegang einer Absolventin des Internats für Verteidigungswissenschaften.«

Sehr gut, George wechselt das Thema. »Das ist es tatsächlich nicht, Sir. Ich wollte ursprünglich Lehrerin werden, aber … na ja … ich habe Erfahrungen in meinem Leben gemacht, die mich zum Umdenken gebracht haben.«

»Das interessiert mich«, hakt er nach. »Was waren das für Erfahrungen?«

Ich habe deinem Rebellensohn das Leben gerettet. Aber so kann ich das schlecht sagen. Ich schlucke und schweige wohl schon einen Tick zu lange. Fireball hebt das Glas erneut an und trinkt. Wenn er weiter so Flüssigkeit in sich kippt, bleibt ihm der Großteil des Abends erspart, weil er ständig aufs Klo muss. Ich formuliere eine möglichst unverfängliche Antwort: »Lange vor der Geiselnahme habe ich Erste Hilfe bei Ihrem Sohn leisten müssen. Er war verletzt und ich allein mit ihm. Und ich hatte keine Ahnung, was zu tun ist. Also … wollte ich es lernen.«

»Interessant«, sagt George. Ich glaube, er sucht gerade nach einer passenden Folgefrage. »Und … wie sind Sie das Thema angegangen? Medizin ist ein umfangreiches Fachgebiet.«

»Nun ja, ich habe zunächst nach Möglichkeiten gesucht, wie ich auf diese Art Verletzungen hätte reagieren können. Er hatte eine blutende Schulterverletzung und einige Prellungen. Ich weiß nun, dass ich einiges mehr hätte tun können, als seine Hand zu halten.« Wegen meiner Inkompetenz wäre er fast gestorben. Ich schäme mich so dafür, es nicht besser gewusst zu haben.

»Du hast mehr getan, als meine Hand zu halten«, sagt Fireball leise. Ich sehe auf. Was soll das? Wir spielen doch Geisel und Geiselnehmer – wie kann er dann so etwas sagen? So einen Satz, der mir das Herz aufgehen lässt. Er hat mir nie gesagt, wie viel es ihm bedeutet hat, dass ich mich damals um ihn gekümmert habe.

Jonah rutscht unruhig auf seinem Stuhl herum. »Davon hast du mir nie erzählt. Warum war er denn so schwer verletzt?«

Jonah, du Mistkerl! Du willst doch nur, dass wir über die Rebellen sprechen. Wie kann ich ihm diesen Zahn bloß ziehen? Und warum können die beiden sich nicht einfach in Ruhe lassen? Mein Leben wäre so viel einfacher, verdammt nochmal … Ich lache die Frage weg. »Nun, auf Ursachenforschung gehen Ärzte höchstens bei Erkrankungen, aber nicht bei Verletzungen.« Ich wende mich wieder George zu. »Jedenfalls bin ich von dieser Recherche zur nächsten gekommen und habe mein Wissen so Stück für Stück erweitert.«

»Und das sehr erfolgreich«, ergänzt Susan und lächelt. »Sally ist wirklich eine Inspiration für alle Auszubildenden. Sie ist sehr ehrgeizig. Und mutig. Scheut weder Blut noch sonstige Körperflüssigkeiten.« Dass Susan so eine hohe Meinung von mir hat – mir wachsen gerade Flügel am Rücken.

»Hat sie das auch bei dir gelernt? Kotze aufwischen?« Jonah! Seit wann ist er so ein Ekel? Wut braut sich in mir zusammen. Was ist nur mit diesen beiden Stinkstiefeln los? Der eine ignoriert seinen Vater nach besten Kräften, der andere provoziert am laufenden Band. Das hier ist verdammt nochmal der Abend des Kommandanten! Es sollte ein schöner Abend für ihn sein und keiner, an dem die verbalen Bomben fallen. Am liebsten würde ich Jonah vor allen anschnauzen, aber damit würde ich Georges Abend nur noch mehr ruinieren.

Also lege ich Jonah eine Hand auf den Unterarm und zische nur: »Lass das!«

George wird diese unterschwellige Anspannung wohl ebenfalls zu heikel. Er gibt die Unterhaltung weiter an Emma. »Emma, erzählen Sie doch mehr von sich: Wo kommen Sie her und was hat Ihre Liebe für die Kampftheorie entfacht? Immerhin zählen Sie in diesem Kurs zu den besten drei Schülern.«

Na toll. Danke, Jonah. Danke, dass sich George McAllister jetzt nicht mehr mit mir unterhalten möchte. Hoffentlich platze ich nicht demnächst vor angestauter Wut!
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Irgendwann wird uns das Essen gebracht. Ständig sehe ich Videographen, die um unseren Tisch schleichen und Aufnahmen von uns machen. Das Merkwürdige ist: Es stört mich weniger, dass sie meinen Vater und mich filmen. Vielmehr stört mich, dass die ganze Welt denken wird, Sally und Jonah gehörten zusammen. Selbst mein Vater denkt es und das wurmt mich von allem am meisten.

Überhaupt mein Vater: Er unterhält sich mit jedem am Tisch – sogar Tina fragt er höflich aus, obwohl sie wie immer sehr kühl und knapp antwortet. Nur mit mir nicht. Nicht, dass ich Bock auf pseudofreundlichen Smalltalk hätte. Und ständig sucht er Blickkontakt mit der Ärztin, flüstert sogar mit ihr. Was soll das? Sind die beiden ein Paar, oder was?

Im Laufe des Abends kramt er einen Schlüsselbund aus seiner Tasche und spielt immer wieder daran herum. Ich erinnere mich an diesen Tick. Das hat er früher schon gemacht. Wenn er nachdachte, wenn ihn etwas belastet hat.

Wir sind beim Dessert angelangt, als alle am Tisch ihre Lebensgeschichten erzählen durften – alle, bis auf mich. Ein Sorbet mit Maracuja-Flan und Schokoladen-Praline wird serviert und mein Vater versucht sein Glück: »Und du? Fireball. Wann hast du … entschieden, Kadett zu werden?«

Ich lege das Besteck ab und starre ihn an. »Nein.«

»Nein, was?«

»Nein, du musst dich nicht mit mir unterhalten. Du musst nicht so tun, als hättest du Interesse an mir.«

»Fireball!« Das war nicht etwa mein Vater oder Jesse oder die Ärztin. Es war Sally. Wäre sie nah genug dran gewesen, hätte sie mir wahrscheinlich mit dem Fuß gegen das Schienbein getreten. Stattdessen sieht sie mich wütend an – sei nett zu deinem Vater, soll das wohl heißen. Ich nehme den Löffel und die Gabel wieder auf und genehmige mir etwas vom Sorbet. Halb geschmolzenes Eis kann ich nicht leiden.

»Fireball möchte Lehrer werden«, verrät Sally.

Ich sehe sie eindringlich an – ich böse, du mein Opfer.

»Lehrer?«, hakt mein Vater nach. »Seine Mutter war Lehrerin.«

»Er wäre ein ausgezeichneter Pädagoge«, sagt Tina und schiebt sich breit grinsend den Löffel in den Mund.

Sally sieht aus, als wollte sie ihr am liebsten die Augen auskratzen.

»Mhm«, macht mein Vater, »das glaube ich sofort. Fireball hat immer schnell verstanden und ein Talent dafür gehabt, Kompliziertes einfach zu erklären.«

Ich meide seinen Blick. Was soll das? Schleimt er sich jetzt bei mir ein?

»Wie bist du eigentlich Rebell geworden?«, fragt Jonah.

Das hätte mich aber auch gewundert, wenn er es stillschweigend ertragen hätte, dass mein Vater mal etwas Gutes über mich sagt. Natürlich muss er jetzt vor ihm den Rebellen Clan ansprechen. Er weiß genau, wie mein Vater darüber denkt. Aber von mir aus.

»Tja, während mein Vater seine unschätzbar wichtigen Erfahrungen bei den Schattenjägern gemacht hat, war ich Freiwild für den Rebellen Clan.«

Mein Vater betrachtet stumm seinen Teller und spielt mit seinem Schlüsselbund. Ich erkenne unseren Hausschlüssel, den Schlüssel seines persönlichen HoverCabs, den Schlüssel zu seinem Büro.

Darauf lacht Jonah. »Das klingt, als hättest du keine Wahl gehabt.«

»Die hatte ich auch nicht.«

»Unsinn! Jeder hat eine Wahl. Immer. Man kann sich jederzeit zwischen Gut und Böse entscheiden. Ich kann entscheiden, ob ich Drogen nehme oder nicht, ich kann entscheiden, ob ich jemanden schlage oder nicht, ich kann entscheiden, ob ich Menschen töte oder nicht.«

Jetzt ist es an mir, trocken zu lachen. »Ja. So einfach ist deine Welt. Und was gut und was böse ist, das entscheidest du, Jonah?«

Er legt die Unterarme auf den Tisch und betrachtet Tina, Jesse und mich. »Man muss schon ein sehr verschobenes Gerechtigkeitsbild haben, wenn man glaubt, der Rebellen Clan gehöre zu den Guten.«

»Wenn du das sagst.«

Tina lehnt sich ihm entgegen. »Och, du, mein Gerechtigkeitsbild ist tatsächlich schräg. Ich meine: Wer könnte sonst Menschen mögen, die einem ein Dach über dem Kopf und Essen geben, wenn das Kommandariat nicht dazu bereit ist?«

»Dann hast du dich ganz offensichtlich nicht an die richtigen Stellen gewandt, um Hilfe zu bekommen«, sagt Jonah.

Tinas Blick wird düster. »Ich war fünf Jahre alt, du arroganter Wicht. Sag mir nicht, was ich hätte tun sollen. Mein Bruder und ich waren allein – ganz allein! Und ich bin verdammt froh, dass uns der Rebellen Clan eine Heimat gegeben hat.«

Jonah verengt die Augen. »Eine Heimat? Wie abgefuckt muss man sein, dass man so etwas seine Heimat nennt?«

»Schluss jetzt!« Mein Vater hatte schon immer eine sehr autoritäre Art. Nicht, dass er je mit mir so gesprochen hätte. Aber ich habe oft genug bei Meetings mitbekommen, wie streng er sein kann.

Tina lässt sich davon nicht abschrecken. »Dann gehöre ich halt zu den Bösen. Aber weißt du was? Ich bin stolz darauf!«

»Ich sagte, Schluss jetzt!«

»Sir, eine Sache möchte ich noch ergänzen.« Ist Jesse gerade eben erst aufgewacht, oder warum mischt er sich so spät ein? »Du hast gesagt, jeder hat eine Wahl, Jonah. Was Fireball betrifft, war das anders. Er hatte keine Wahl. Ich persönlich wurde damit beauftragt, ihn zum Rebellen Clan zu bringen. Und glaub mir: Hätte ich ihn nicht mitgebracht – der Häuptling hätte sich auf den Weg gemacht und ihn geholt. Also, nein: Fireball hatte keine Wahl. Vielleicht überdenkst du dein Weltbild nochmal, denn ich sag‘s dir ganz ehrlich: Manche haben Glück und anderen pisst das Leben ganz schön ans Bein. Wenn du zu den Ersteren gehörst – freut mich für dich. Aber ein Rat: Halt‘s Maul. Halt dein Maul, bevor dir jemand zum zweiten Mal an einem Tag das Nasenbein bricht.«

»Mr. Codriguez«, sagt mein Vater, diesmal nicht streng. Eher flehend.

»Ja, Mr. Codriguez«, sage ich – die Stimme triefend vor Sarkasmus, »bitte hören Sie auf, Jonah zu drohen.«

Tina und Jesse grinsen, auf der gegenüberliegenden Seite verzieht niemand eine Miene.

Sally schiebt geräuschvoll ihren Stuhl zurück. »Fireball, kann ich dich einen Moment sprechen – unter vier Augen?«

»Ich bin dein brutaler Geiselnehmer, schon vergessen? Du hast Angst vor mir.«

»Sofort!« Sie geht hinter meinem Vater und der Ärztin vorbei, packt mich mit ihrer sonst so zarten Hand grob am Arm, sodass sich ihre Nägel schmerzhaft durch das Jackett bohren, und zieht mich von meinem Stuhl. »Autsch, autsch, autsch, autsch!«

Aber jegliches gespieltes Gejammer meinerseits ignoriert sie. Sie zieht mich unerbittlich Richtung Balkon, lässt noch nicht einmal von mir ab, als sie eine der Glastüren zur Seite schiebt, und schubst mich beinahe in die Nacht hinaus.

Über uns leuchten die Sterne, weit unter uns kann ich die Brunnen des Parks plätschern hören. »Sehr romantisch«, sage ich.

»Ach, halt den Mund! Jetzt hörst du mir zu, und zwar sehr aufmerksam.«

Habe ich sie jemals derartig erlebt? Nein, ich denke nicht. Sie ist so wütend, dass ich nicht wage, ein weiteres Wort zu sagen. Ich schiebe die Hände in die Hosentaschen meiner Feiertagsuniform und höre ihr mit erhobenem Kinn zu.

»Dein Vater ist zurück! Verstehst du das eigentlich? Du dachtest, er wäre tot …«

»Das dachte ich nie.«

»Ach, hör doch auf! Du hast geglaubt, du siehst ihn niemals wieder. Weißt du eigentlich, was für ein Glück du hast? Weißt du eigentlich, wie groß die Wahrscheinlichkeit ist, dass ein Totgeglaubter von jetzt auf gleich wieder da ist? Mann, was würde ich dafür geben, noch ein einziges Mal mit meinem Vater sprechen zu können? Ihm sagen zu können, wie sehr ich ihn liebe. Dass ich ihn jede Minute meines Lebens vermisse und nicht wage, an ihn zu denken, weil der bloße Gedanke an ihn mich in ein tiefes Loch aus Trauer und Verzweiflung zieht. Dir ist diese Chance gegeben! Und du benimmst dich wie ein pubertierender Vollidiot. Hör auf damit! Hör auf damit und rede endlich mit ihm. Er hat dich so vermisst. Er liebt dich unendlich! Weißt du eigentlich, dass sein erster Gedanke in der Notaufnahme dir galt? Er wollte sofort zu dir. Er wollte zu seinem Sohn!«

Sie wischt sich Tränen vom Gesicht, ob vor Wut oder Trauer um ihren Vater kann ich nicht sagen. Ich trete auf sie zu – scheiß drauf, ob wir beobachtet werden oder nicht! Sie weint. Ich kann doch ein weinendes Mädchen nicht einfach so stehenlassen. Also nehme ich sie fest in die Arme, ziehe sie ganz nah an mich heran und lege mein Kinn auf ihren Kopf.

»Bitte, Fireball, gib euch eine Chance! Bitte.«

Ich sage nichts, wiege sie nur einfach hin und her, hin und her. Egal, wie lange wir hier stehen müssen, ich habe nicht vor, sie loszulassen, bevor sie sich beruhigt hat.

Plötzlich wird die Glastür zur Seite geschoben. Tharpe steht in der Tür, macht Platz und ein ganzer Trupp – bestimmt zehn oder zwölf Mann – stürmt in voller Montur und bewaffnet den Balkon. Was zur Hölle wollen die jetzt von mir?!

»Sie sind festgenommen!«, brüllt Tharpe.

Ich hebe die Hände. »Ich weiß zwar nicht, weshalb, aber okay.«

»Nicht Sie, McAllister! Sally Cooper, ich nehme Sie fest. Ihnen wird vorgeworfen, gemeinsame Sache mit einer illegalen Vereinigung gemacht zu haben.«

»Was?«, fragt sie zitternd.

»Also bitte, Tharpe! Wir haben uns nur unterhalten, ich habe sie getröstet, aber das ist noch lange kein Beweis für …«

»Es geht nicht um ihr Gespräch jetzt. Es geht darum.« Er hält uns sein Tablet vor die Nasen. Darauf läuft das Video einer Überwachungskamera. Es zeigt uns – Sally und mich – im Sanitätszimmer heute Vormittag. Es zeigt, wie ich sie an mich ziehe und wir uns küssen.


27


SALLY
[image: ]


Eigentlich ist es ein Wunder, dass ich noch auf meinen Beinen stehe, denn tatsächlich spüre ich sie nicht mehr. Ich kralle mich an Fireballs Jackett fest, der sich auf Tharpes Ansage schützend vor mich geschoben hat.

»Treten Sie beiseite, McAllister!«, befiehlt Tharpe. »Das bringt doch nichts außer Ärger!«

»Sie fassen sie nicht an!«

Ich glaub es nicht – Fireball macht sich tatsächlich für einen Kampf bereit! Gut, wenn das so ist … Wo zum Henker sind Jesse und Tina?

Aber da betritt jemand anderes den Balkon und ich bin unendlich froh, diesen Menschen zu sehen.

»Tharpe!«, poltert Kommandant McAllister mit dominanter Stimme. »Was zur Hölle ist hier los? Sie stören mit Ihrer Aktion die Gala.«

»Ach, das tut mir aber leid, Sir, dass ich Ihre private Party unterbreche.«

Tut es nicht, das höre sogar ich, obwohl mir das Blut in den Ohren rauscht wie ein Wasserfall.

»Was werfen Sie meinem Sohn vor?«

Tharpe schüttelt gereizt den Kopf. »Warum denken hier alle, es ginge um den Jungen? Was haben Sie zu gestehen, McAllister?«, fragt er Fireball und brüllt dann: »Es geht um das verdammte Mädchen! Sally Cooper ist Mitglied einer illegalen Vereinigung oder hat diese zumindest unterstützt.«

»Das ist doch Unsinn!«, sagt George McAllister und klingt wie ein drohendes Gewitter.

Tharpe bleibt cool und zeigt auch ihm das Video. Die Augen des Kommandanten werden größer und größer. »Das ist ein Kuss, na und?«

»Das ist der Beweis, dass die beiden gemeinsame Sache gemacht haben.«

»Unsinn!«, insistiert der Kommandant. »Spulen Sie zurück – man sieht ganz klar, wie Fireball das Mädchen zu dem Kuss drängt. Hier, sehen Sie? Er zieht ihren Kopf zu sich. Das war kein freiwilliger Kuss.«

Das kann ich so nicht stehen lassen! Fireball ist doch keiner, der Mädchen zwingt, ihn zu küssen! Nachher werfen sie ihm noch vor, ein Vergewaltiger zu sein. »Das stimmt nicht!«, rufe ich aufgebracht, aber Fireball hebt die Hand und unterbindet damit meinen Aufschrei. »Er hat recht. Ich habe sie gezwungen. Sieht man doch.«

Tharpe verzieht keine Miene. »Das wird der Richter entscheiden. Ihr Fall wird noch heute dem Strafrichter vorgestellt.«

»Was?«, poltert der Kommandant. »Warum haben Sie es so eilig? Das Mädchen hat das Recht auf einen Anwalt und eine ordentlich vorbereitete Verteidigung!«

»Das Mädchen bekommt einen Anwalt. Und wer sich nichts hat zu Schulden kommen lassen, der braucht auch keine Vorbereitung für seine Verteidigung.«

Der Kommandant ballt die Fäuste. »Hier gehts um etwas anderes. Zufällig weiß ich, dass noch heute im Laufe der Nacht ein Shuttle mit weiteren Verbannten ins All fliegt. Drei Fliegen mit einer Klappe, was? Dwaine wäre das Mädchen los, hätte mit ihr ein Druckmittel gegen Fireball und zudem auch noch Kosten gespart.«

Tharpe kann sich ein Lächeln nicht verkneifen. Ich winsele. Heute Nacht noch geht ein Flug? Ich kralle mich an Fireballs Arm fest. Aber er reagiert gar nicht. Vielleicht, um nicht noch mehr Verdacht auf unsere Beziehung zu lenken.

Doch dann dreht er sich zu mir um, nimmt mein Gesicht in beide Hände und sieht mich einfach nur an – mit einer Verzweiflung in seinem Blick, die ich so noch nie gesehen habe. »Vertraust du mir?«, flüstert er.

»Kadetten – abführen!«, befiehlt Tharpe.

»Natürlich«, flüstere ich zurück. Was hat er vor? Will er sich mit mir von der Balustrade hangeln? Oh Gott – bitte nicht!

Aber er tut etwas, mit dem ich von allen Dingen am wenigsten gerechnet habe: Er geht. Er lässt mich zurück. Ohne ein weiteres Wort, ohne Kuss, ohne Kampf, rennt er an seinem Vater vorbei, durch die Tür zurück zur Gala und ist fort. Fireball McAllister lässt mich im Stich – ausgerechnet, während ich verhaftet und wahrscheinlich ins Weltall verbannt werde!

Ich bin so schockiert, dass mir die Luft wegbleibt. Es fühlt sich ein bisschen so an wie Tinas Schlag damals. Es will einfach keine Luft in meine Lungen.

Zwei Kadetten packen mich, einer links und einer rechts, mir werden die Hände auf den Rücken gelegt und in der nächsten Sekunde klicken Handschellen. »Ah!«, schreie ich auf, weil es wirklich wehtut – die Handschellen sind viel zu eng.

»Jetzt hören Sie aber auf!«, brüllt George McAllister. »Das ist ein gewöhnliches Mädchen, keine gefährliche Terroristin!«

»Das kann man nicht wissen«, meint Tharpe. »Wenn sie Rebellin ist, hat sie alle möglichen Tricks auf Lager.«

Schön wär‘s!

Ich bekomme immer schlechter Luft, japse nur noch. Verdammt, ich ersticke! Merkt das denn niemand?

Doch da ist plötzlich Susan. Wie aus dem Nichts taucht sie vor meinem Gesicht auf, schreit die Kadetten an, die mich festhalten: »Hören Sie auf, das Mädchen braucht medizinische Hilfe! Sie hören doch, dass sie keine Luft bekommt! Treten Sie auf der Stelle zur Seite und lassen Sie mich meine Arbeit machen!« Dann wendet sie sich mir zu. Sie sieht mich furchtbar ernst an und gleichzeitig ist sie kristallklar in ihren Ansagen: »Ausatmen, Sally! Hier – puste meine Hand weg.« Sie hält mir ihre flache Hand vors Gesicht. »Los, puste meine Hand weg.«

Tharpe hinter ihr brüllt irgendwas von »Das ist ein Trick!«, und George McAllister sieht aus, als würde er dem General jede Sekunde eine reinhauen.

Ich puste. »Fester, Sally, komm schon, fester!« Ich puste und puste. Meine Lungen leeren sich – und dann kann ich wieder atmen. Erleichtert und dankbar sehe ich Susan an.

Da packt mich Tharpe persönlich am Arm und führt mich ab. »So, das Mädchen ist gerettet, es kann weitergehen. Was für ein Theater! Ich wünsche noch einen angenehmen Abend zusammen.«

»Das wird ein Nachspiel haben, Tharpe!« George McAllister ist außer sich – wenigstens einer, der sich für mich einsetzt, nachdem Fireball einfach wortlos gegangen ist!

Ich starre zu dem Tisch, an dem ich noch vor wenigen Minuten sorgenfrei und nichts ahnend gesessen habe. Emma hat die Hand vor den Mund geschlagen und sieht aus, wie ich mich fühle. Jonah starrt die Ansammlung an Kadetten mit offenem Mund an. Tina und Jesse sehen wütend aus – aber nicht schockiert. Haben sie damit gerechnet? Gut möglich.

Aber wo ist Fireball? Wo steckt er nur? Vertraust du mir, hat er mich gefragt. Na ja, schon. Aber das bedeutet noch lange nicht, dass er mich in so einer Situation allein lassen kann!

Tharpe und seine Leute fahren mit mir im Aufzug in den Keller – in die tiefste Etage. Im Spiegel sehe ich mein Gesicht. Meine Mascara ist tränenverschmiert. Meine Augen sind geschwollen, ich habe rote Flecken auf dem Gesicht, dem Hals, dem Dekolleté. Ich atme unregelmäßig, schluchze, zittere, habe vollkommen die Kontrolle über mich verloren. Kurz: Das hübsche Kleid und die schöne Frisur passen so gar nicht mehr zum Rest von mir.

Der Aufzug hält und Tharpe zieht mich weiter. Wir betreten einen Raum, in dem uns eine Kadettin mittleren Alters mit einem dünnen Pferdeschwanz aus fettig glänzendem Haar erwartet – nein, nicht uns, mich.

Tharpe geht ohne ein weiteres Wort, noch nicht mal ein letztes Grinsen hat er für mich übrig. Er überlässt mich einfach dieser fremden Frau mit den schmalen Lippen und dem harten Blick.

»Ausziehen.«

Mit zittrigen Fingern versuche ich, den Reißverschluss an meiner Taille zu öffnen. Aber der Haken ist so klein und ich bekomme ihn nicht zu fassen. Erneut breche ich in Tränen aus. »Ich bekomme es nicht auf«, presse ich heraus.

»Die Sicherheitsbestimmungen untersagen es mir, Ihnen zu helfen«, rattert sie wie auswendig gelernt herunter.

Was für eine Hölle ist das hier? Ich versuche, die Kontrolle über meine Atmung zurückzugewinnen, atme lang aus, dränge die Tränen zurück, die meinen Blick verschleiern. Es kostet mich weitere acht Anläufe und zwei Heulkrämpfe, bis ich den Reißverschluss aufbekomme und das Kleid abstreife.

»Alles ausziehen«, sagt die Frau, dabei trage ich schon nicht mehr als meine Unterwäsche.

Als ich nackt vor ihr stehe, reicht sie mir eine Garnitur frischer Kleidung. Hose, Oberteil, Socken. Mehr bekomme ich nicht. Jedes Teil im gleichen Grauton. Der Anblick dieser tristen Farbe erinnert mich an ein Gespräch mit Fireball, das ich vor viel zu vielen Monaten mit ihm geführt habe. »Jeder Mensch ist grau«, hatte er gesagt. Dass mir dieser Satz ausgerechnet jetzt durch den Kopf geht …

»Treten Sie aus der Tür, ich folge Ihnen und sage Ihnen, wo Sie langgehen dürfen. Wenn Sie einen Fluchtversuch unternehmen, mache ich Gebrauch von der Taser-Waffe.«

Elektroschocks? Oh Gott, bloß nicht! Wir verlassen den Raum und sie befiehlt mir, der orangefarbenen Linie zu folgen. Die ist so breit und auffällig, das bekomme ich sogar in meinem Zustand hin. Obwohl mir meine Knie so schlottern, dass ich mich kaum auf den Beinen halten kann. Ich bin im Gefängnis des Kommandariats und werde keine Ahnung wohin gebracht. Und im schlimmsten Fall steige ich noch in der Nacht in einen Verbannungsflug. Das darf doch alles nicht passieren! Oh, Dad! Wo bist du? Ich brauche dich jetzt ganz, ganz dringend!

Schließlich kommen wir an eine Tür. Sie klopft mit der Faust gegen das Stahlbrett und ruft: »Treten Sie zur Seite!« Dann entriegelt sie sie mit ihrem Fingerabdruck und schiebt mich hinein. »Guten Aufenthalt«, wünscht sie mir und schlägt die Tür hinter mir zu.

Hilfe! Was erwartet mich jetzt? Mörderinnen? Vergewaltiger? Jemand wie ich ist bestimmt leichte Beute für echte Kriminelle! Klar hab ich unter den Rebellen ein bisschen was gelernt – ich kann mich schon verteidigen, ja. Aber gegen eine kräftige Knastbraut – oder mehrere davon – hätte ich keine Chance. Zitternd bleibe ich an der Tür stehen und kämpfe gegen den Heulkrampf an, der sich gerade anbahnt.

»Sally? Sally Cooper?«, sagt eine weibliche Stimme zu meiner Rechten, die mir sehr bekannt vorkommt.

Ich blinzele und die Tränen rollen schwer meine Wangen hinab. Schnell wische ich sie mit dem Ärmel meiner Knastuniform ab. In der Ecke gibt es eine Toilette ohne Deckel. Kein Fenster. An der Wand sind zwei Pritschen angebracht. Auf der unteren Pritsche sitzt eine Frau mit schwarzen Haaren, die sie zu einem strähnigen Dutt gebunden hat.

»Mrs. Chen?«

Sie steht auf und kommt zu mir. »Aber Kind! Was ist dir nur passiert?« Sie schlingt ihre Arme um mich. Und dann halten mich meine Füße tatsächlich nicht mehr. Ich sinke auf den Boden und weine und schluchze, habe furchtbare Angst und kann es einfach nicht fassen, was gerade passiert ist.

»Ich dachte, man hätte Sie längst verbannt?«

Mrs. Chen sitzt neben mir auf der Pritsche, die Decke und einen Arm um mich geschlungen. »Heute Nacht ist es so weit. Wann genau hat man mir nicht gesagt. Auch nicht, was mit den anderen ist.«

»Welchen anderen?«

»Langdon, Johnson, Dr. Cole.«

»Sind Sie alle Mitglieder der Feder?«

Sie presst die Lippen zusammen und nickt. »Ja. Dein Vater hat uns angeworben. Ich bereue nichts! Gar nichts! Es wird Zeit für eine neue Führung beim Kommandariat. Aber Dwaine sitzt da oben fest im Sattel. Keine Ahnung, was passieren muss, damit er abtritt. Was die Frage aufwirft, was danach kommt.« Sie schüttelt nachdenklich den Kopf. »Jemand muss dringend dafür sorgen, dass die richtige Person an die Spitze kommt. Eine, die nicht so arrogant und hochnäsig in die Verhandlungsgespräche mit den ehemals Alliierten geht wie Dwaine.« Sie seufzt. »Tja, jemand anderes. Denn wir werden leider die nächsten dreißig Jahre im Weltall verbringen.«

Dreißig Jahre? Ich will mir das gar nicht erst vorstellen. Also spreche ich mit ihr lieber über Dwaine. »Der Präsident geht hochnäsig in die Verhandlungsgespräche?«

Sie schließt die Augen, presst sie fest zu. »Er wird unser aller Tod sein! Bei seinen Verhandlungen bietet er nichts an, will aber alles haben. So wird das nie etwas mit einer Allianz.«

»Aber die Feder hat sich doch nicht erst seit Beginn des Krieges formiert?«

»Nein. Tatsächlich nicht. Es gibt uns schon seit über einem Jahr. Ein Zusammenschluss von Personen, die die Ungerechtigkeiten unserer Gesellschaft nicht mehr ertragen können.«

»Ungerechtigkeiten?«

Sie sieht mich verbittert an. »Hast du gewusst, dass ich die Einzige in meiner Familie bin, die eine Laufbahn außerhalb des Kommandariats eingeschlagen hat?«

»Nein. Nein, das wusste ich nicht. Ich dachte sogar, dass das Internat als Teil des Kommandariats gilt, immerhin sind wir die Kaderschmiede …«

»Kaderschmiede – ich kann es nicht mehr hören! Während ich den Kindern beigebracht habe, wie sie sich als Kadetten zu verhalten haben, hat das Kommandariat jeden Einzelnen meiner Familie mit diesen sinnlosen Expeditionen ins Weltall geschickt. Jeden Einzelnen! Meine Eltern, meine Geschwister – sie sind alle irgendwo da draußen. Und das Verrückte daran ist, dass das Kommandariat all diese Shuttles in irgendwelche Richtungen losschickt – auf gut Glück! Das ist doch verrückt! Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, in diesem Nichts an Weltall eine fremde Spezies zu finden?«

»Aber es gibt die Schattenjäger. Und die Ameganer, Rubron …«

»Und wie weit sind die weg? Und wie wahrscheinlich ist es, dass sie uns bekriegen wollen?«

»Die Schattenjäger …«

»Ach, Sally! Die Schattenjäger, die Schattenjäger! Ihre Existenz rechtfertigt ziemlich viele Entscheidungen des Kommandariats, findest du nicht? All die Jahre wurde uns erzählt, dass das Kommandariat die Menschen beschützen würde, dass es die Schattenjäger und andere Angreifer weit weg von Nayo zerstören würde. Und was ist passiert? Was ist passiert?«

»Sie sind zurück.«

»Wir sind nur Tage vom finalen Schlag der Schattenjäger entfernt. Davon bin ich überzeugt. Und ganz ehrlich: Vielleicht ist die Verbannung gar nicht das Schlechteste. Wir werden leben. Der Rest der Menschheit nicht.«

Es hämmert gegen die Tür. »Beiseitetreten!« Dann wird die Tür geöffnet, die Wärterin ist zurück. »Aufstehen. Es geht los.«

»Mein Prozess?«, frage ich und zittere sofort wieder.

»Ihr Prozess ist bereits zu Ende. Es geht zum Shuttle.«
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Es ist nur eine Frage der Zeit, bis mein Vater merkt, dass sein Schlüsselbund fehlt. Ich hatte gehofft, dass er ihn wieder liegenlassen hat – so wie früher. Ständig waren wir auf der Suche nach seinen Schlüsseln. Und ich hatte Glück: Die alte Marotte hat er nicht abgelegt. Der Schlüsselbund lag noch immer auf dem Galatisch. Er hat ihn wohl dort liegen lassen, als das Theater auf dem Balkon begonnen hat. Jesse und Tina haben sich genauso davon ablenken lassen und gar nicht gecheckt, welche Chance sich ihnen bot. Ich bin zielstrebig an den Tisch gegangen, habe mich versichert, dass mich niemand beobachtet, und mir den Schlüssel genommen.

Da draußen hätte ich nichts für Sally tun können. Gegen all die Kadetten und den Haftbefehl hätte ich nichts ausrichten können. Und ich bin nun mal leider nicht Superman, der mit einem Mädchen auf den Armen davonfliegen kann. Schön wär‘s.

Zuerst habe ich versucht, den Abflug des Shuttles zu sabotieren, damit sie sie auf keinen Fall schon heute Nacht verbannen können. Ich bin auf dem riesigen Gelände herumgeirrt, konnte aber nirgends einen Startplatz finden, der gerade vorbereitet wird. Vielleicht stimmt es ja gar nicht, dass heute Nacht noch eine Verbannung stattfinden soll. Also bin ich rauf in mein Zimmer und habe den USB-Stick geholt.

Sie werden Sally verbannen. Ich weiß es. Vielleicht nicht heute Nacht, aber bald. Und sie werden mich ausnutzen. Sie werden sagen: Tu das und sie kommt ein Jahr früher nach Hause. Tu jenes und wir erlassen ihr zwei Jahre.

Nein, nicht mit mir. Und schon gar nicht mit Sally. Es wird verdammt nochmal Zeit, dass ich dem Kommandariat das Druckmittel nehme. Jonah hatte recht: Ich bin nicht dazu gemacht, mich zu unterwerfen. Und mir wäre wohler dabei, wenn Sally aus der Schussbahn wäre. Dann könnte ich das tun, wofür ich bestimmt bin, wonach mein Innerstes drängt: Morsis töten.

Ich bin nervös. Zig Missionen, etliche Auftragsmorde, Festnahmen, Diebstähle. Aber jetzt bin ich nervös. Wahrscheinlich, weil ich dieses Mal wirklich etwas zu verlieren habe – nämlich Sally. Mir darf kein Fehler unterlaufen. Sonst ist sie verloren.

Ich sehe mich ein letztes Mal auf dem grauen Gang um, aber es ist niemand da. Mit feuchten Fingern stecke ich den Schlüssel ins Schloss. In dem Büroraum ist es dunkel. Ich schließe die Tür hinter mir und schalte das Licht ein. Auf dem Schreibtisch steht er: der Rechner meines Vaters. Es ist ein neues Modell. Wahrscheinlich haben sie es ihm zu seiner Rückkehr besorgt. Kurz sehe ich mich in dem Raum um. Der Teppich, auf dem ich früher gespielt habe, ist noch da. Der Besprechungstisch, an dem ich gemalt habe, genauso. Da ist natürlich auch das Fenster, von dem aus man die Starfighter beim Starten und Landen beobachten kann. Es riecht wie früher. Das Kommandariat hat dieses Büro nie anderweitig besetzt. Irgendwo hab ich mal gelesen, dass Besucher hierhergeführt wurden – in diesen historischen Raum. Jetzt ist es wieder das Büro meines Vaters.

Ich verdränge die Erinnerungen und Emotionen, die hochkommen wollen, und trete hinter den Schreibtisch. Der Rechner ist abgeschaltet. Mist! Das Hochfahren allein wird einiges an Zeit in Anspruch nehmen. Zeit, die mir später fehlen wird. Keine Ahnung, wie lange es braucht, bis das Überwachungssystem meldet, dass in diesem Büro etwas passiert, obwohl niemand hier sein sollte.

Ich schalte den Rechner an und lege den USB-Stick auf den Tisch. Dann wähle ich Ginger Robyns Nummer.

»Boss?«

»Kannst du sprechen?« Meine Tante sollte von all dem besser nichts mitbekommen – zu ihrem eigenen Schutz.

»Jepp.«

Ich lege mein Tablet auf den Tisch. »Dann zück dein Tablet, wir knacken jetzt einen Kommandariatsrechner.«

Ginger Robyn muss mir helfen, ins System zu kommen. Passwörter, Iris-Scans, Fingerabdruck – um all das kann sie mich herummanövrieren. Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis mich der Rechner meines Vaters nach einem Passwort fragt.

»Es geht los. Wir brauchen ein Passwort.« Das ist gut. Dafür muss sie nur ein Programm über ein paar Zahlen- und Buchstabenvariationen laufen lassen.

»Wie viele Zeichen?«, fragt sie.

»Sechs.«

Ich höre nicht, dass sie tippt. »Was ist? Warum gibst du nichts ein?«

»Hast du es mal mit einem Geburtsdatum versucht?«

»Ginger Robyn! Ich bin im Stress! Ich probier hier gar nichts! Sag mir, was dein Programm ausspuckt, und ich trag es ein.«

»Okay. Dann probier mal eins – drei – null – sechs – null – zwei.«

»Ist das dein Ernst?« Es ist mein Geburtsdatum.

»Probier‘s.«

Ich gebe die Ziffern ein – und die Programme fahren hoch. »Bingo.«

»Ha!«, sagt sie triumphierend.

Warum benutzt mein Vater mein Geburtsdatum als Passwort? Das hat er früher schon getan, das weiß ich. Aber warum tut er es noch immer? Wir haben nicht ein einziges vernünftiges Wort miteinander gewechselt, seit er zurück ist.

Er liebt dich unendlich, echot Sallys Stimme in meinem Kopf.

»Und jetzt?«

»Gott, Fireball, stell dich nicht so an! Hast du noch nie einen USB-Stick benutzt?«

»Tatsächlich nicht. So altmodisches Zeugs halte ich normalerweise nicht in den Händen.«

»O Mann! Steck den Stick in den Hub. Er müsste dann vom System automatisch erkannt werden. Funktioniert‘s?«

»Lädt noch. Ist das normal, dass das so lange dauert?«

»Das ist alte Technik, Boss, das ist normal.«

»Okay, er hat ihn. Und jetzt?«

»Kopier den Inhalt …«

»Kopiert.«

»Geh in die Programme.«

»Bin drin.«

»Gibts da irgendeins, das zum Kommandariat gehört? Personalstammdaten? Logistiksystem? Irgendwas?«

Ich durchsuche die Programme in Windeseile und versuche gleichzeitig, nichts Wichtiges zu übersehen. »Wie wäre es mit: LeaderFunnel?«

»Was ist das?«

Ich grinse. »Ein Programm, das nur den Generälen und Kommandanten vorbehalten ist. Hier speichern und bearbeiten sie alle Top-Secret-Dokumente.«

»Volltreffer, würde ich sagen.« Ginger Robyn klingt zufrieden.

»Füg den Bug ein und ziehe ihn dann auf das Icon des Programms.«

Ich tue, was sie sagt. »Wir brauchen nen Iris-Scan.«

»Moment …« Ginger Robyn hackt auf die Tasten ein. »Kann losgehen«, sagt sie und das Programm vor mir öffnet sich. Ich füge die Datei vom Bug ein. Ein Ladebalken erscheint. »Noch zwanzig Minuten?! Im Ernst?!«

»Ähm … gut Ding und so?«

Ich atme tief durch. »Das könnte knapp werden. Keine Ahnung, wann ich auffliege.«

Zwanzig Minuten später höre ich Schritte auf dem Gang. »Ginger Robyn? Da kommt jemand.«

»Wie lang noch?«

»Eine Minute.«

»Die musst du überbrücken. Wenn du den Stick zu früh rausziehst, ist die Kopie beschädigt und der Bug funktioniert nicht.«

»Muss ich den Stick rausziehen?«

»Aus technischen Gründen nicht. Aber mit dem Stick findet das Kommandariat leichter heraus, um was für eine Art Bug es sich handelt. Dann können sie schneller reagieren und vielleicht etwas dagegen programmieren.«

»Also zerstören?«

Sie sagt »Jepp« und im selben Moment geht die Tür zum Büro auf. Möglichst lässig sehe ich auf und breche das Gespräch ab. Mein Vater steht, die Klinke noch in der Hand, im Türrahmen und starrt mich an. »Was machst du in meinem Büro?«

Er hat noch nicht entdeckt, dass ich seinen Rechner benutze. Das Kopierprogramm zeigt noch immer eine Minute an. Wie viele Sekunden hat diese verdammte Minute?

Möglichst langsam stehe ich auf, die Hände in den Hosentaschen, gehe um den Schreibtisch herum und lehne mich so gegen die Tischplatte, dass sein Rechner verdeckt ist. »Ich … brauchte etwas Abstand.«

Er runzelt die Stirn. »Also klaust du meinen Büroschlüssel und versteckst dich hier?«

Darauf schmunzele ich. Er war noch nie leichtgläubig.

»Was ist aus dir geworden, Fireball?« Er sagt es ganz ruhig. Beinahe flüstert er. »Du schwängerst ein Mädchen. Drängst dich einer anderen auf. Ich dachte, ich hätte einen guten Mann aus dir gemacht.«

Ich lache auf. »Ja, sieht alles nicht so gut aus für mich, was?«

Er kommt auf mich zu. Doch da gibt der Rechner ein piependes Geräusch von sich. Der Upload ist fertig. Der Blick meines Vaters huscht zu seinem Rechner, dann zu mir. Für einen Moment sehen wir uns an, ohne dass einer reagiert. Dann – als hätte jemand das Startzeichen gegeben – werfen wir uns beide über den Tisch. Ich bekomme den Stick zu fassen, im Gerangel fällt er aber auf den Boden.

»Was ist das? Was hast du angestellt?«, brüllt mein Vater.

Ich versuche, an den Stick zu kommen, aber er hält mich fest, will sich an mir vorbeischieben, doch ich schaffe es, ihn von mir zu stoßen. In wenigen Schritten bin ich bei dem Stick. Mit dem harten Absatz meiner Schuhe zertrete ich ihn, dass es unschön knirscht und splittert.

»Was hast du getan?«, brüllt mein Vater.

Im nächsten Moment geht ein Alarmsignal durch das Kommandariat. Eine Sirene heult und eine weibliche Computerstimme sagt: »Sicherheitsstufen eins und zwei: Bitte begeben Sie sich unverzüglich in die Steuerungszentrale. Sicherheitsstufen eins und zwei zur Steuerungszentrale, bitte.«

Mein Vater packt mich fest am Kragen – Wahnsinn, wie stark er schon wieder ist – und schaut mich aus riesigen Augen an. »Was hast du getan?«

»Gar nichts«, presse ich hervor.

»Lüg mich nicht an!«

Er spricht mit mir, als wäre ich ein kleines Kind. Dabei hat er nie so reagiert, als ich noch eins war. Damals war er eher besonnen.

Er greift nach meiner Hand – ziemlich geschickt, muss ich zugeben – und dreht mir den Arm auf den Rücken.

»Aaah! Du tust mir weh!«

»Ach, hör auf! Du weißt, wie du dich zu bewegen hast, damit das nicht passiert. Rebellen können sowas.«

»Woher willst du wissen, was Rebellen können?«

Aber statt mir zu antworten, führt er mich aus seinem Büro, über den Flur und in den Aufzug.

»Wo bringst du mich hin?«

»Zur Steuerungszentrale. Was auch immer hier los ist: Du und dieses Stück Technik, ihr habt damit zu tun.«

Wir betreten die Steuerungszentrale – einen Besprechungssaal mit einem ovalen Tisch in der Mitte, riesigen Bildschirmen auf der einen und zig Computern an der anderen Seite. Um den ovalen Tisch sitzen Kommandanten und am Ende des Tisches: Präsident Anthony Dwaine.

»Was soll das?«, poltert er, als er mich sieht. »Nur Sicherheitsstufen eins und zwei, George!«

»Ich kenne das Protokoll. Wir sollten uns dennoch dringend anhören, was dieser junge Mann getan hat, denn was auch immer den Alarm ausgelöst hat: Ich befürchte, er ist der Grund dafür.«

Alle Blicke sind auf mich gerichtet. Ich sehe Galeri und ziemlich viele Menschen in reich verzierten Uniformen, die mich alle anstarren, als würde ich jetzt ernsthaft ein Geständnis ablegen. Lachhaft!

»Na gut«, sage ich. »Ich geb‘s zu: Ich hab meinem Vater einen Kaugummi unter die Tischplatte geklebt.«

Mein Vater hinter mir zischt ungeduldig. »Hat jemand Handschellen zur Hand?«

Galeri reicht ihm welche. Mein eigener Vater legt mir Handschellen an und kettet mich damit an den Stuhl, auf den er sich anschließend setzt.

Ruhe kehrt ein, alle Blicke sind auf Dwaine gerichtet. »Galeri, berichten Sie – was zur Hölle ist hier los?«

Galeri steht auf und aktiviert den Bildschirm. »Unsere Systeme melden ungewöhnliche Bewegungen sämtlicher Shuttle.«

»Unserer Shuttle?«, fragt mein Vater.

Galeri nickt ernst.

»Was für Bewegungen?«

Sie klickt und ruft ein Hologramm auf, das Flugrichtungen zeigt. »So, wie es zum jetzigen Stand aussieht, bewegen sie sich in direkter Bahn auf Nayo zu.«

Dwaine wird ganz blass. »Auf Nayo?«

»Ja, Sir.«

»Und … und wenn Sie sagen, alle Shuttles: Sie meinen damit die Expeditionsflüge?«

»Nicht nur, Sir. Ich meine alle Shuttles: Expeditionen genauso wie Verbannungsflüge.«

Dwaines Reaktion ist höchst interessant. Er schluckt schwer, zieht den Hemdkragen weiter auf, nimmt sich beinahe zittrig eine Flasche, gießt sich ein und trinkt erst einen Schluck – dann das ganze Glas in einem Zug aus.

Ich grinse schadenfroh. »Mensch, Präsident, wer kommt denn da nach Hause, auf den Sie sich so freuen?«

Er versucht, mich zu ignorieren, aber seine Hautfarbe wechselt von blass zu rot. »Galeri, wann werden die ersten Verbannten zurück sein?«

»Nun, der Flug, der uns vor einer halben Stunde verlassen hat, dürfte in derselben Zeit zurück sein. Wie lange die anderen Flüge benötigen, kann ich zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht sagen. Das wird sicher stark variieren – je nach Distanz.«

»Gibt es wenigstens eine Einschätzung?«, fragt Dwaine ungehalten. »Wir müssen doch wissen, wann die alle ankommen?«

»Nun. Sämtliche Shuttles sind mit Höchstgeschwindigkeit unterwegs …«

»Also?«

»Ich denke, diejenigen, die am weitesten entfernt sind, werden ein paar Wochen benötigen.«

»Ein paar Wochen?«

Verrückt: Dwaine flüstert nur noch. Wen zum Henker hat dieser Mistkerl verbannt, der ihm solche Angst macht? Ich muss Ginger Robyn darauf ansetzen.

»Wir müssen das korrigieren!«, sagt Dwaine. »Wir haben zig Kriminelle ins Weltall geschickt. Wenn die alle zurückkämen – wir wären ein Planet voller Krimineller! Das wäre … das können wir den Leuten nicht zumuten! Was würde mit unserer Gesellschaft passieren? Wir müssen alles daransetzen, was auch immer diesen Fehler ausgelöst hat, sofort rückgängig zu machen.«

Mein Vater – lösungsorientiert wie eh und je – macht den ersten konkreten Vorschlag: »Ich befrage meinen Sohn. Sein Besuch in meinem Büro hat etwas damit zu tun – da bin ich mir sicher.« Ohne lange auf ein Okay zu warten, macht er mich von seinem Stuhl los und führt mich unter den Blicken aller Anwesenden aus dem Raum. »Jetzt unterhalten wir uns in Ruhe«, raunt er mir ins Ohr.
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Plötzlich wendet das Shuttle. Wir sehen uns alarmiert in die Gesichter.

»Was passiert hier?«, fragt die verrückte Frau, mit der ich die nächsten dreißig Jahre verbringen soll. Vor dem Fenster erscheint jetzt nicht mehr das endlose Weltall, nein, es ist Nayo – unsere Heimat, die wir sehen.

»Los, anschnallen!«, bellt Mr. Johnson und jeder rennt an seinen Platz.

»Was passiert hier?«, ruft Dr. Cole.

»Ich denke«, sagt Mr. Johnson, »die dreißig Jahre sind um.«

»Das ging überraschend schnell«, meint Mrs. Chen, während das Shuttle wieder die Höchstgeschwindigkeit aufnimmt.

Als die Vibration abnimmt, öffne ich die Augen. Vor der Fensterfront sehe ich nur noch Blau. Der Pazifik. Dann eine Insel. Wir kommen unserer Heimat immer näher.

Die Frau mit den wilden, blonden Haaren ist furchtbar aufgeregt. »Was, wenn es ein technisches Problem gibt? Wir sind viel zu schnell! Wir werden zerschellen!«

»Werden wir nicht«, versucht Mr. Johnson sie zu beruhigen.

»Was, wenn die uns zurückgeholt haben, weil Verbannungsflüge zu teuer geworden sind?«, redet die Frau weiter. »Dann werden wir alle hingerichtet!«

»Halten Sie verdammt nochmal die Klappe!«, befiehlt Mrs. Chen. Die Frau schweigt. Endlich.

Wir steuern Nayo City an, ganz klar. Und je näher wir kommen, desto deutlicher wird, dass wir das Kommandariat anpeilen. »Landung erwartet in zehn Minuten«, informiert uns die Durchsage der Computerstimme.

Kann das wirklich wahr sein? Wurden uns die dreißig Jahre erlassen? Aber weshalb?

»Warum sie uns wohl zurückholen?«, spricht Mr. Langdon meine Frage laut aus.

Mr. Johnson versucht sich an einer Antwort: »Vielleicht haben sie einen Fehler gemacht. Oder jemand soll ausgetauscht werden.« Ich spüre seinen Blick auf mir und Mr. Langdon nimmt meine Hand, drückt sie fest.

Ausgetauscht? Doch nicht gegen Fireball?! Mir wird heiß und kalt zugleich. Hat sich Fireball für mich geopfert? War das der Grund für seinen plötzlichen Abgang? Hat er sich an Dwaine gewandt, um mich zu retten? Wird er statt meiner verbannt? Das kann ich auf keinen Fall zulassen! Er ist für den Kampf gegen die Schattenjäger so viel wichtiger als ich. Sie dürfen ihn nicht ins Nirvana schicken.

Bald darauf erkenne ich Nayo City, dann Pfeiler One. Schließlich öffnet sich in einer Kuppel an Pfeiler One eine Luke – es ist dieselbe, durch die wir nur eine Stunde zuvor ins All geschossen wurden. Nur dass sie mir da nicht wirklich aufgefallen war. Tatsächlich hatte ich bis dahin keine Ahnung, dass es einen Abflugplatz im Gebäude gibt. Ich dachte immer, dass Abflüge nur auf dem offenen Start- und Landeplatz vonstattengehen. Wenn sie damals die Rebellen so öffentlichkeitswirksam verbannt haben – warum wurde um uns dann kein Bohei gemacht? Ganz im Gegenteil, wie ich finde: Warum wurde unsere Verbannung verheimlicht?

»Landung in zehn, neun, acht …« Das Shuttle bremst ab auf wenige Meilen pro Stunde. Ich kann das Innere der Kuppel erkennen. Wir kommen näher und näher, setzen auf dem Boden auf. Menschen stehen da und starren mit offenen Mündern zu uns herauf. Ich entdecke Susan unter ihnen, die sichtlich mitgenommen aussieht – sie hat beim Abflug wild herumgeschrien, damit ich nicht verbannt werde. Vielleicht hat sie ihren Beitrag dazu geleistet, Fireball gegen mich auszutauschen? Wo ist der überhaupt? Wenn er gegen mich ausgetauscht werden soll, dann halten sie ihn sicher in der Nähe fest. Ach, was rede ich? Er wird nicht festgehalten werden müssen – er wird freiwillig gehen. Nur um mich zu retten. Dieser Idiot!

Wir setzen mit einem leichten Rumpler auf. Die Frau hinter mir schreit kurz und ich zucke zusammen. Aber nichts passiert. Wir leben noch. Das Shuttle ist sicher gelandet.

»Herzlich willkommen zu Hause. Bitte lassen Sie keine privaten Habseligkeiten an Bord zurück. Das Kommandariat wünscht Ihnen einen schönen Tag.« Damit klickt es an der Luke und die Tür schwingt automatisch auf. Mr. Langdon stöhnt auf. »Dass ich das noch erleben darf, habe ich nicht erwartet.«

Ich umfasse seine Hand fester. »Und Sie sehen keinen Tag älter aus.«

Wir schmunzeln uns an. Mrs. Chen ist die Erste, die sich abschnallt und aufsteht. »Wir sollten sehen, was los ist. Vielleicht gibt es nur ein Versorgungsproblem. Wer weiß. Vielleicht haben sie uns eine Jahresration Essen zu wenig eingepackt und wir fliegen gleich wieder los.«

»Nochmal diesen Start?«, rufe ich entsetzt aus.

Die hysterische Frau sprintet zur Luke, reißt sie komplett auf und brüllt in die Halle: »Mich bekommt ihr kein zweites Mal da hoch! Das schafft ihr nicht! Ihr kriegt mich niemals!« Sie zieht die Luke zu, verriegelt sie und setzt sich davor wie ein schmollendes Kind.

»Würden Sie den Weg bitte freimachen?«, fragt Mr. Johnson möglichst ruhig. »Wir sollten doch wenigstens erfahren, was los ist.«

»Nein!«

Das kann doch jetzt nicht ihr verdammter Ernst sein! Eine ungekannte Wut fließt durch meinen Körper. Ich springe auf, bin in drei, vier Schritten bei ihr und brülle ihr von oben herab ins Gesicht: »Sie verschwinden jetzt sofort von dieser Luke, bevor ich Sie wegzerren muss!«

Die Frau starrt mich aus riesigen Augen an, bewegt sich aber keinen Millimeter.

»Wird‘s bald?« Ich will verdammt nochmal hier raus!

»Okay, okay! Muss man doch nicht gleich so rumschreien. Meine Güte!« Mühsam rappelt sie sich auf und macht den Weg frei.

Mr. Johnson hilft mir, die Luke zu öffnen. Als wir sie aufstoßen, stehen mindestens zwanzig Kadetten vor uns – allesamt die Waffen im Anschlag.

»Hände hoch!«, brüllt uns einer an. Mr. Johnson und ich folgen seiner Anweisung. Ich suche nach Susan und entdecke sie – weiß wie eine Wand – hinter der Reihe der Kadetten. Sie starrt mich aus großen Augen an.

»Kommen Sie mit erhobenen Händen die Treppe herunter.«

Mr. Johnson geht zuerst, ich folge ihm.

»Bewegen Sie sich langsam, dann wird Ihnen nichts geschehen.«

»Warum sind wir wieder hier?«, rufe ich in die Runde. Statt einer Antwort presst mich eine Kadettin auf den Boden und legt mir Handschellen an. Neben mir wird mit Mrs. Chen dasselbe gemacht.

Die Kadettin hilft mir zurück auf die Beine und führt mich durch die Reihe der bewaffneten Kadetten. Susan drängt sich zu uns durch und redet ohne Punkt und Komma auf mich ein, während mich die Kadettin im Laufschritt vom Shuttle zum Aufzug führt. »Es gibt irgendein technisches Problem. Alle Shuttles – auch die mit Verbannten an Bord – befinden sich auf dem Rückweg. Fireball wird verdächtigt. Er wurde von seinem Vater an dessen Rechner mit einem USB-Stick erwischt – er hat wohl irgendeinen Virus ins System gespeist.«

Die Fahrstuhltür öffnet sich und die Kadettin schiebt mich hinein.

»Was ist jetzt mit Fireball? Wo ist er?«

»Er wird verhört – von seinem Vater.«

Da schließt sich die Tür und die Kadettin fährt mit mir, Mr. Johnson und einem weiteren Kadetten bis ins unterste Stockwerk – zurück ins Gefängnis.
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Eigentlich sollte ich mich darüber ärgern, dass mich das Kommandariat so lange warten lässt. Sie wissen verdammt nochmal, dass ich schuld an ihrem Fiasko bin. Okay, wahrscheinlich wissen sie noch immer nicht, was genau ich getan habe, aber hey: Man kann doch mit mir reden. Es wird Zeit, dass sie erfahren, wozu wir all diese Leute zurückgeholt haben. Außerdem wird es in ihrem Gefängnis bald ziemlich eng, also sollten sie dringend überlegen, wo sie all die Rückkehrer unterbringen – oder ob sie nicht doch besser ein paar von denen vorzeitig aus ihrer Haft entlassen. Oder zum Krieg verpflichten. Was auch immer. Sie werden handeln müssen. Und das schon bald. Aber das Kommandariat ist ein träger Dinosaurier.

Die Tür geht auf und es ist tatsächlich mein Vater, der den Raum betritt. Sofort klopft mein Herz ein bisschen schneller. Jede andere Person wäre mir lieber gewesen. Bei ihm kann ich meine Mauern so schlecht hochziehen. Wenn er in der Nähe ist, werde ich ein kleiner Junge – und bin nicht der Anführer des berüchtigten Rebellen Clans.

Er stellt einen Becher Kaffee vor mir ab, zieht eine kleine Flasche Wasser aus seiner Hosentasche, die er ebenfalls vor mir platziert, und setzt sich mit seinem eigenen Kaffee auf den Platz mir gegenüber.

»Ich wusste nicht, ob du Kaffee trinkst.«

Ich starre ihn an. Ist das sein Ernst? Will er so tun, als würden wir über so Belangloses plaudern? Als hätte ich ihn nicht bei seiner Gala öffentlich auflaufen lassen und blamiert? Als hätte ich mir nicht die Seele aus dem Leib gekotzt, als ich ihn gesehen habe? Als hätte ich nicht Jonah seinetwegen die Nase zu Brei geschlagen?

Andererseits: Dieses Verhalten ist so er. Ich erkenne ihn, trotz der Jahre, die vergangen sind, trotz der grauen Haare, der Falten. Es ist mein Vater. Leibhaftig. Und so wie jetzt war er schon immer: locker, offen, vergebend, ironisch, witzig, verständnisvoll. Da sitzt plötzlich ein Kloß in meinem Hals und ich schlucke heftig dagegen an.

»Tue ich nicht«, sage ich und meine Stimme gleicht dem Krächzen einer Krähe. Ich räuspere mich.

Mein Vater legt sein Tablet vor sich, öffnet ein Dokument und beginnt mit dem Verhör. »Gut, fangen wir an. Du warst in meinem Büro. Weshalb?«

Mit den Handschellen um die Handgelenke versuche ich, die Wasserflasche zu öffnen, aber die Kette ist zu eng. Er spricht einfach weiter, nimmt beiläufig meine Flasche, öffnet sie und stellt sie vor mir ab. »Ich nehme an, du wirst dich nicht selbst belasten, daher gleich die Frage: Wer hat dir den Stick gegeben?«

Stumm sehe ich ihn an und nehme einen kleinen Schluck aus der Flasche.

Er löst seinen Blick von mir, wendet sich wieder dem Tablet zu und liest die nächste Frage vor: »Mit was für einem Virus haben wir es zu tun?«

Demonstrativ lehne ich mich in meinem Stuhl zurück. Ich sehe ihm die Enttäuschung an. Seine Schultern fallen leicht nach unten, als ich nicht antworte, seine Augen flattern zur Tischplatte, als könne er mich nicht ansehen.

»Hat dich jemand gezwungen, den Inhalt des Sticks in das System des Kommandariats zu speisen?«

Ich lecke mit der Zunge meine Zähne ab. Sie zu putzen wäre jetzt eine Wohltat. Es ist mitten in der Nacht – keine Ahnung, wie spät. Vielleicht auch schon der nächste Morgen. Mal sehen, wie lange sie mich wachhalten und versuchen werden, Antworten aus mir herauszubekommen, die sie sowieso nie erhalten werden. Er sollte besser die richtigen Fragen stellen. Die Fragen, die ich ihm beantworten will.

Stattdessen seufzt mein Vater, aktiviert den Schlafmodus an seinem Tablet und lehnt sich zurück. Abwartend sieht er mich an, nein, er beobachtet mich, saugt jedes Detail in meinem Gesicht auf.

»Du bist ein Mann geworden. Unglaublich, was fünf Jahre ausmachen.«

Was will er hören? Denkt er nur laut oder glaubt er wirklich, dass ich darauf etwas sagen würde? Sowas wie: Tja, das ist es, was der Rebellen Clan aus einem macht.

Er legt die Unterarme auf den Tisch, faltet die Hände und spricht weiter. »Ich wollte dir sagen, dass es mir … Es tut mir wahnsinnig leid. Es tut mir leid, dass ich dich im Stich gelassen habe. Dass ich nicht da war für dich. Wir beide, Fireball, du und ich, hatten ein undurchtrennbares Band – das hatten wir und ich weiß, dass auch du dich daran erinnerst. Wir waren ein Team.«

Ein Team! Ja, klar! Das dachte ich auch immer. Aber dann hat er sich für seinen Job entschieden statt für mich und seine beschissenen unschätzbaren Erfahrungen gemacht. Und ja, schon klar: Er hat zig Millionen Menschen das Leben gerettet, aber hat er auch nur eine Sekunde an mich gedacht? Was war mit mir? Mit meinem Leben? Er hat doch keine Ahnung, was für ein Mensch ich werden musste, was ich getan habe, seit er fort ist. Ich bin ein Mann geworden? Oh ja! Und was für einer! Ein verdammter Mörder bin ich. Ich habe Blut an meinen Händen. Das ist aus mir geworden. Millionen von Menschen gerettet und dabei eine Seele geopfert – meine.

»Es war sicher schwer für dich. Den Häuptling will man nicht zum Feind. Er ist grausam, lässt Widerworte nicht zu.«

Da hockt er, der Mann, den ich einmal so geliebt habe, dem ich bedingungslos vertraut habe, und tut so, als wisse er, wovon er spricht. Einen Teufel tut er. Er hat keine Ahnung, wie mich der Häuptling gequält hat. Wenn ich es gewagt habe, nach einer Pause zu fragen. Wenn ich mich gegen ihn gestellt habe, um seine eigenen Leute vor seinem Jähzorn zu schützen. All die Narben auf meinem Rücken sind nicht von irgendwelchen beschissenen Missionen. Nein. Sie sind ausschließlich von ihm. Immer der Rücken. Dort sieht man es nicht, hat er gesagt. Behalt ja das T-Shirt an, hat er gedroht. Damit es in meiner Schule keiner mitbekommt.

Als wäre ich so dumm gewesen, damit zu einem Lehrer zu gehen. Was wäre die Alternative zum Häuptling gewesen? Dwaine? Dwaine mit seinen Drogen und seinen Plänen, mich als niedliches Äffchen für seine Kommunikation zu halten. Sicher nicht!

»Ich habe jeden Tag an dich gedacht«, spricht er weiter. Er nestelt in seiner Jacketttasche herum, zieht ein Ledermäppchen heraus und legt es zwischen uns auf den Tisch. »Schau es dir an.«

Das muss ich nicht. Obwohl es von Feuer und Zeit an den Ecken ganz schwarz und rissig ist, erkenne ich es. In diesem Mäppchen hat er ein Bild aufbewahrt. Mein Bild. Es zeigt mich, elf Jahre alt, breit grinsend, glücklich, naiv. Dumm.

Das Atmen fällt mir plötzlich schwer, der Kloß in meinem Hals wird immer dicker.

»Sprich mit mir. Ich bitte dich.« Seine Stimme klingt, wie ich mich fühle, und als ich aufsehe, erschrecke ich, denn da schwimmen Tränen in seinen Augen.

Ich schlucke trocken. »Zu spät«, sage ich leise mit rauer Stimme.

»Was?«

»Du bist zu spät«, wiederhole ich mit festerer Stimme und schlucke. »Ich hab Jahre – Jahre – auf dich gewartet. Und nie bist du zurückgekommen.«

»Kein Tag ist vergangen, an dem ich es nicht versucht habe. Erst als Morsis beschlossen hatte, erneut nach Nayo aufzubrechen, war meine Chance gekommen.«

Ich lache spöttisch. »Dabei hast du doch so unschätzbare Erfahrungen gemacht.«

Irritiert sieht er mich an. »Wovon redest du?«

»Von deinen verdammten Erfahrungen, die du nicht missen möchtest. Erinnerst du dich nicht? Das war deine Antwort auf Galeris Frage.«

Er schüttelt heftig den Kopf. »Fireball! Was denkst du nur? Glaubst du wirklich, ich würde vor wildfremden Menschen mein Innerstes offenlegen? Und glaubst du, es wäre das, was das Kommandariat hören will? Du weißt doch aus eigener Erfahrung, dass jeder hier seine Rolle spielt. Und meine Rolle ist die des stolzen Kriegsveteranen.« Er presst die Lippen aufeinander. »Fireball, könnte ich die Zeit zurückdrehen …«

»Würdest du dich genauso entscheiden!«

Darauf wird er still, sieht auf die Tischplatte statt mich an. »Du hast recht. Das würde ich. Es tut mir leid, so leid. Aber das bin nun mal ich.« Er zuckt mit den Schultern. »Ich habe die Chance erkannt und musste handeln. Ich bin kein Feigling. Und tief in dir drin weißt du, dass du es genauso gemacht hättest. Oder nicht?«

Ich will das nicht hören. Diese beschissenen Erklärungen, dieses Bitten um Verständnis, um Vergebung. Es ändert nichts, macht nichts besser, nichts ungeschehen.

»Du hast keine Ahnung, was ich getan hätte! Ich bin ein verdammtes Monster, verstehst du? Ich rette nur mich selbst.«

Er schüttelt den Kopf. »Kein Monster rettet ein unschuldiges Mädchen. Weder vor einer vergifteten Kugel noch vor einem Tyrannen, der nicht weniger will, als die Menschheit zu zerstören.« Also weiß er auch davon.

Ich beuge mich vor, damit er besser versteht – auch wenn ich befürchte, dass das nicht helfen wird. »Ich bin ein Rebell, Dad.« Ich spreche das letzte Wort aus, als wäre es ein Schimpfwort. Dabei fühlt es sich so vertraut an. So unendlich vertraut. »Nicht irgendeiner. Ich bin der verdammte Anführer der Rebellen.« Ich spucke es förmlich auf den Tisch.

Soll er doch wissen, was er getan hat, wozu er mich hat werden lassen. Denn eines ist klar: Mit ihm an meiner Seite wäre ich niemals in die Fänge des Häuptlings geraten. Mit ihm zu Hause wäre ich kein Rebell geworden und erst recht nicht deren Anführer. Es gibt einen Grund, weshalb ich mich nie gut genug gefühlt habe, diesen Clan anzuführen: Ich bin nicht dafür geschaffen, ihr Anführer zu sein. Vielleicht wäre ich ein guter General, ein guter Lehrer. Was auch immer. Aber sicher nicht der Anführer eines verdammten Rebellen Clans, der aus lauter verrückten, jugendlichen Mördern, Dieben, Erpressern, Lügnern und Betrügern besteht. Nein, ich bin noch nicht mal dazu geboren, ein Kommandant zu sein wie er. Das bin ich nicht. Ich war immer eine Leseratte, immer ein Einzelgänger, nie ein Anführer.

Er beißt sich auf die Unterlippe. »Du hast sicher ein paar Fragen an mich. Warum stellst du sie nicht einfach? Jetzt ist ein guter Zeitpunkt, meinst du nicht?«

»Es ist dir also egal, was ich bin?«

Er schüttelt langsam den Kopf. »Es ist mir nicht egal, wer du bist. Aber es ist mir egal, was du getan hast. Ich liebe dich so oder so.«

»Woher willst du das wissen? Du hast es selbst gesagt: Ich habe ein Mädchen geschwängert und ein anderes gezwungen, mich zu küssen. Und glaub mir: Das sind meine kleinsten Sünden.«

Er betrachtet mich lange. Dann sagt er: »Du hast niemanden geschwängert. Zu wem gehört das blauhaarige Mädchen, das du bei Tante Mary eingeschleust hast, wirklich?«

»Zu mir«, behaupte ich.

»Lüge.«

Ich könnte fast lachen, weil er glaubt, sehen zu können, dass ich lüge. Aber das ist Unsinn. Er rät.

»Lass mich eine Theorie aufstellen«, sagt er. »Du hast einem Freund einen Gefallen getan. Nur für den Zweck des Gedankenspiels lass uns sagen, dieser Freund wäre Jesse. Und Sally Cooper ist es eigentlich, für die dein Herz schlägt. Niemand lässt sich so von einer Frau davonziehen, wie du heute Nacht bei der Gala. Du liebst sie. Und sie liebt dich.«

»Sally Cooper war meine Geisel.«

»Ich bitte dich. Wir alle haben diesen Kuss gesehen …«

»… den ich erzwungen habe.« Glaubt er ernsthaft, ich gebe preis, dass ich Sally nicht habe zwingen müssen? Das Video, das zeigt, wie ich sie zu mir ziehe, spielt uns eigentlich in die Karten. Und wenn sie den Sanitätsraum überwacht haben, warum sollten sie das nicht auch jetzt mit diesem Verhör tun? Nur, weil mein Vater sein Tablet angeblich schlafen gelegt hat, soll ich mich verplappern? Für wie blöd hält er mich? Wahrscheinlich hängt Sallys Verbannung von meiner Aussage ab. Und die wird genauso sein, wie ich es geplant habe. Immerhin bin ich der Anführer des Rebellen Clans. Oder haben sie sie längst verbannt?

»Du hast gesagt, ich könne dir Fragen stellen«, sage ich abrupt. Keine Ahnung, weshalb. Um von Sally abzulenken? Um tatsächlich Antworten zu bekommen? Ich habe tausend Fragen an ihn. Aber mit ihm über all das zu sprechen, was passiert ist, fühlt sich viel zu sehr nach Versöhnung an. Und ich bin noch lange nicht bereit, mich zu versöhnen. Ich kann ihm ja noch nicht mal in die Augen sehen.

»Du kannst mich alles fragen«, sagt er.

Ich presse die Lippen aufeinander und spiele mit dem Deckel der Flasche. »Gut. Dann sag mir: Wo warst du? Wo warst du, als Rebellen nachts in unser Haus eingebrochen sind und mich entführt haben? Wo warst du, als der Häuptling mich halbtot geschlagen hat? Wo warst du all die Male, in denen ich dachte, ich müsse sterben? Wo warst du, all die Male, in denen ich dich angefleht habe, irgendwas – irgendwas – zu tun, das mich davon abhält, diese Menschen töten zu müssen? Wo zur Hölle bist du gewesen, als ich dich verzweifelt gerufen habe? Nie kam eine Antwort! Du hast jeden Tag an mich gedacht? Nun, ich habe auch jeden Tag an dich gedacht! Und dich angefleht, mir beizustehen, mich rauszuholen, mich zu retten aus all dem Scheiß, der mir tagtäglich passiert und den ich tagtäglich tue. Denn weißt du was? Du warst verdammt nochmal nicht da!«

Ich presse meine ineinander gelegten Finger auf meine Lippen, denn ein Wort mehr und ich breche in Tränen aus. Sicher nicht, alter Mann, sicher werde ich nicht nach all den Jahren, in denen ich deinetwegen geweint habe, jetzt noch eine einzige Träne vergießen. Auf keinen Fall!

Statt meiner Tränen fließen seine. Er weint still. Zwei Tränen, eine aus dem linken, eine aus dem rechten Auge, rinnen seine Wangen hinab. Bevor er spricht, muss er schlucken. Zweimal. »Ich war nicht da. Das tut mir leid. Ich war nicht da, um dich zu beschützen. Ich war nicht da, um dir die Angst zu nehmen – vor dir und vor anderen.« Er bricht ab.

Und alles, was in meinem Kopf herumspukt, sind all die Situationen, all die Momente, in denen ich Angst hatte, in denen er – wenn auch nur in meiner Einbildung – bei mir war, mir Mut zugesprochen hat, mir Vergebung zugesagt hat. Die Wahrheit ist: Er war da. Immer. Als Geist der Vergangenheit war er stets bei mir.

Gerade will ich ihm das sagen, ihm die Hand reichen, einen ersten Schritt Richtung Versöhnung gehen, da wird die Tür aufgerissen und General Tharpe brüllt spuckend: »Der Präsident hat soeben mit seiner Frau und den beiden Kindern ein voll ausgestattetes Shuttle bestiegen und sich abgesetzt.«

»Abgesetzt?«, wiederholen mein Vater und ich wie aus einem Mund.

Tharpe nickt und sieht dabei unendlich blass aus. »Der Präsident ist flüchtig.«

Mein Vater springt auf, umrundet den Tisch und hantiert an meinen Handschellen herum.

»Was soll das?«, frage ich perplex.

»Was soll was?«

»Warum lässt du mich frei? Ist das Verhör schon beendet?«

Er hält in der Bewegung inne, den Schlüssel am Anschlag, und sieht mich ernst an. »Hast du vor, mir irgendwas zu beichten oder zu erklären?«

»Tatsächlich, ja.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass du mir das auch ohne Handschellen sagen wirst. Oder nicht?«

Ich nicke verwirrt. Was zum Henker tut er? Ich habe einen fatalen Bug ins Kommandariat geschleust und er entlässt mich auf freien Fuß. »Kann ich gehen?«

»Mit mir, ja. Komm!« Wir joggen den Gang entlang, vorbei an den erstaunt dreinschauenden Wachen. »Ist alles in Ordnung, Sir?«

»Ja, er ist unschuldig.«

Ich hole ihn ein, und als die Wachen außer Hörweite sind, sage ich: »Bist du verrückt? Du machst dich strafbar! Ich gehöre hinter Gitter!«

»Ach echt? Also wenn du mich fragst: Bald gibt es keinen Platz mehr da unten. Außerdem habe ich absolut nichts gesehen. Du warst in meinem Büro, hast einen USB-Stick zertreten – wahrscheinlich einfach nur, um mir eins auszuwischen, du weißt genau, wie sehr ich diesen Teppich mag. Geständig bist du auch nicht. Wenn du mich fragst, waren dein Bürobesuch und der technische Fehler reiner Zufall. Wahrscheinlicher ist doch, dass einer der Techniker im Kontrollzentrum Mist gebaut hat. Schade – man wird gar nicht nachvollziehen können, wer es war.«

Er stemmt eine schwere Tür auf und wir befinden uns im Allerheiligsten des Kommandariats: Tief unter der Erde im Kontrollzentrum. Kommandantin Galeri ist anwesend, außerdem ein paar der Leute, die ich schon vorhin bei der Versammlung im Steuerungsraum gesehen habe. Kurzum: Die Elite des Kommandariats hat sich versammelt – und alle tragen besorgte Mienen.

»Was wissen wir?«, fragt mein Vater und Galeri dreht sich zu ihm um.

»Sieh dir das an!« Sie klickt durch eine Reihe von Videoaufzeichnungen, die allesamt den Präsidenten zeigen, dazu seine Frau und seine Töchter – zwölf und vierzehn Jahre alt.

»Die Frau und die Mädchen hat er direkt nach unserer Besprechung angerufen. Kurze Zeit später ist er zu ihnen in den Palast gegangen. … Hier«, sie zeigt auf den Bildschirm, »gehen sie auf direktem Weg zum Secret Escape …«

»Secret Escape?«, frage ich.

Mein Vater erklärt es mir: »Das ist eine geheime Passage, die direkt vom Palast ins Shuttle Control Center führt – dem Ort, an dem Shuttles abfliegen und landen können, ohne dabei auf das Startfeld zu müssen.« Dort ist also das Verbannungsshuttle gestartet. Deshalb konnte ich es nicht finden.

»Hier tauchen sie wieder auf«, spricht Galeri weiter. Man sieht den Präsidenten, die Mädchen und die Frau aus einer versteckten Tür kommen, sich nervös umschauen und dann in ein Shuttle steigen.

»Warum steht das da so rum?«, frage ich. »Wo kommt es her und warum sind keine Mitarbeiter da?«

»Das war das erste Shuttle, das aufgrund des technischen Fehlers zurückgekehrt ist«, sagt mein Vater. »Mit Sally Cooper an Bord.«

»Verstehe.« Mein Gott, sie hatten sie also längst verbannt? Und ich war nicht bei ihr!

»Außerdem waren Langdon, Johnson, Chen und Dr. Cole unter den Passagieren«, ergänzt Galeri.

»Wo sind sie jetzt?«

Galeri und mein Vater wechseln einen kurzen Blick.

»Im Gefängnis«, sagt mein Vater. »Aber nicht mehr lang.« Er klatscht laut in die Hände, verschafft sich so die Aufmerksamkeit aller Anwesenden und ruft: »Präsident Dwaine ist geflohen. Als Vize-Präsident bin ich nun weisungsbefugt.«

Ein Kommandant mit pechschwarzem Haar und glatt rasiertem Gesicht fragt: »Woher willst du wissen, dass er wirklich geflohen ist?«

»Für Urlaub mit der Familie ist es ein denkbar schlechter Zeitpunkt, meinst du nicht auch, Jackson?«

Jackson? Ich sehe mir den Kerl genauer an. Er könnte tatsächlich Gust Jacksons Vater sein: dasselbe stahlharte Kinn, die gleichen dunklen Augenbrauen, ähnliche Statur. Ob er weiß, dass sein Sohn tot ist? Ob er weiß, dass ich es war, der ihn erschossen hat?

»Unser zweites Problem: Aufgrund eines technischen Fehlers sind alle – ich wiederhole: alle! – Shuttles auf dem Weg nach Hause. Und zwar in Maximalgeschwindigkeit. Was bedeutet, dass hier bereits in wenigen Stunden zig Raumgleiter landen werden und dann jeden Tag mehr von ihnen. Es hat nun absolute Priorität, dass wir unter den Verbannten diejenigen herausfiltern, die sich strafbar im Sinne des Ersten Gesetzbuches gemacht haben.«

»Nur des Ersten?«, hakt eine Frau nach.

Mein Vater nickt. »Nur des Ersten. Da wir definitiv nicht alle Verbannten in unserem Gefängnis unterbringen können, müssen wir Entscheidungen treffen. Und die erste Entscheidung lautet: Politisch Verbannte, wie im Zweiten Gesetzbuch festgehalten, sind zu entlassen. Kommandantin Galeri führt das Kommando über die Sondereinheit, die diese Überprüfungen vornimmt. Wer schließt sich der Gruppe an?«

Drei, vier Hände gehen nach oben. »Mehr«, verlangt mein Vater und sein fordernder Ton kommt mir entfernt bekannt vor. Der Häuptling hat ähnlich zu seinen Rebellen gesprochen. Warum hören sie alle auf ihn? »Wir haben es mit tausenden Fällen zu tun, wer meldet sich noch?«

Am Ende kommt eine Sondereinheit von zwanzig Personen zustande. Mein Vater ist zufrieden. »Sehr gut. Ihre Arbeit beginnt unverzüglich, und zwar mit dem Flug, der bereits zurückgekehrt ist: Entlassen Sie die politisch Verbannten. Wer nach dem Ersten Gesetzbuch verbannt wurde, bleibt in Gewahrsam.«
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Die Tür öffnet sich mit einem lauten Klicken. Die Dame am Tresen schiebt mir eine Box entgegen. »Ihre Sachen«, sagt sie.

»Danke.«

Diesmal darf ich mich in einem Nebenzimmer umziehen. Ich ziehe das Gala-Kleid über, das zwar noch immer wunderschön ist, aber inzwischen nach Gefängnis riecht, und kann es kaum erwarten, in mein Zimmer zu kommen, um es abzustreifen und zu duschen. Ob es überhaupt noch mein Zimmer ist? Ich drehe den Schlüssel in meiner Hand. Und mein Studium? Kann ich überhaupt weitermachen?

Am Ausgang treffe ich Mrs. Chen. »Sally.« Wir nehmen uns in den Arm. »Pass gut auf dich auf, hörst du«, flüstert sie mir ins Ohr.

»Was machst du jetzt?« Dass ich sie duze, fühlt sich merkwürdig an, jetzt, wo der Schrecken der Verbannung vorbei ist. »Du kannst doch nicht ins Internat zurück«, flüstere ich.

Sie sieht mich verschwörerisch an. »Keine Sorge, ich weiß, wohin ich gehen muss. Und na ja … ich glaube, die Feder hat ihre besten Tage noch vor sich.«

Sie zwinkert mir zu, lässt von mir ab und ruft den Aufzug. Als sich die Türen öffnen, steht schon jemand darin. Es ist Jonah. Ein kleiner Funke der Enttäuschung entzündet sich in mir. Warum kommt Jonah, um mich abzuholen – nicht Fireball? Wo ist er? Ich würde ihn so wahnsinnig gerne sehen! Wäre in diesem Augenblick nirgendwo lieber als in seinen Armen. Und jetzt, da Dwaine weg ist, wie man uns gesagt hat, und alle politischen Feinde entlastet sind, muss es für uns doch eine Zukunft geben. Jetzt ist alles gut.

Oder nicht?

Jonah betrachtet mich stirnrunzelnd. »Sally? Komm, ich bring dich auf dein Zimmer.« Er reicht mir seinen Arm und ich hake mich bei ihm unter.

»Du bist ja ganz kalt«, sagt er, als wir in den nächsten Aufzug steigen.

»Ich bin auch froh, wenn ich endlich in mein Bett komme. Und geduscht habe.«

Er drückt einen der Knöpfe und streicht mir dann sanft über die Hand, eher wie ein Bruder als wie ein Ex, der noch in mich verliebt ist. Dass ich mir darüber noch einmal Gedanken machen könnte. Im Weltall hätte es niemanden gegeben, mit dem ich zu zweit durchs Leben gegangen wäre. Leben. Was soll das überhaupt sein, wenn man ziellos durchs All treibt? Dreißig Jahre lang. Eine schreckliche Vorstellung.

Ich spüre meine Knie weich werden und klammere mich an Jonah. Besorgt sieht er mich an.

»Lass mich nicht los, okay?«

»Okay.« Er legt seinen Arm um mich und reicht mir die andere Hand.

So kommen wir am Knotenpunkt zwischen den beiden Seiten von Pfeiler One an. Hier müssen wir einmal die Aufzüge wechseln, um in das Stockwerk mit den Schlafsälen zu gelangen. Und wer steht da an einem der Aufzüge? George McAllister, Josephine Galeri, ein paar andere wichtig aussehende Menschen und – Fireball! Erst sieht er mich, dann sieht er Jonahs Arm um mich und dann? Dann öffnet sich sein Fahrstuhl und er wird mit den anderen hineingetrieben. Das Letzte, das ich sehe, bevor sich die Tür schließt, ist sein schockierter, verletzter Blick.
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Mein Vater hält ganz still, als ihm der Tontechniker das Mikrofon ansteckt. Danach bin ich an der Reihe. Das Mikro wird mir ans Revers meiner Uniform gesteckt und ein Sender in die Hosentasche. Danach geht es – wie gewohnt – vor die graue Leinwand mit der Nayo-Flagge im Hintergrund.

Mein Vater tritt zu mir. Er sieht mich unsicher an und sagt: »Danke, dass du das mit mir machst.«

Als würde ich es für ihn machen. Klar, ich hätte Nein sagen können, als er mich gebeten hat, mit ihm gemeinsam vor die Kamera zu treten. Aber ich bin nicht dumm. Die Menschen sind es mittlerweile gewohnt, mich zu sehen. Ich vermittle ihnen Sicherheit. Genau das ist der Sinn meiner Auftritte – auch heute, da mich niemand mehr dazu zwingt.

Ich nicke stumm und stelle mich in Pose. So wie immer. Der Regisseur bespricht mit uns den Ablauf. Ich höre ihm gar nicht zu. Mein Vater gibt irgendwelche Widerworte, was den Regisseur aus der Fassung bringt. Sie finden schon eine Lösung. Ganz bestimmt. Ich muss mich nicht darum kümmern, wie das hier ablaufen soll, muss einfach nur mitmachen und vom Teleprompter ablesen.

Ob Sally einfach nur mitmachen musste? Aber Jonah hat sie so fest im Arm gehalten – und sie hat sich nicht gewehrt. Im Gegenteil. Sie schien ganz glücklich darüber zu sein. Warum? Weil er für sie da war, als ich es nicht war? Ich hab sie stehen lassen auf dem Balkon, war nicht bei ihr, als sie festgenommen wurde. Auch nicht, als sie verbannt wurde. Und auch nicht, als sie zurückkam. Oder entlassen wurde.

Ständig hatte ich andere Aufgaben. Es war so klar, dass sie sie verbannen würden. Sie hatte keine Chance. Ob der Kuss in dem Video nun erzwungen war oder nicht. Ich musste den Bug einsetzen. Nur er war ihre Rettung. Also habe ich das gemacht, statt bei ihr zu sein.

Als sie zurückkam, war ich in Gewahrsam, als sie entlassen wurde, saß ich in einer Besprechung mit all den Kommandanten, die darüber philosophierten, wie man die Menschen auf Nayo am sensibelsten darüber informiert, dass sich ihr feiger Präsident mit seiner Familie abgesetzt hat. Ich konnte nicht bei ihr sein. Es ging einfach nicht.

»Meine sehr verehrten Damen und Herren, mein Name ist Kommandant George McAllister …«

Die Stimme meines Vaters klingt wie samtener Honig. Einfühlsam, warm, vertrauenerweckend. Sie erinnert mich an früher. Mit dieser Stimme hat er mir vorgelesen. Bei der Erinnerung läuft mir ein Schauer über den Rücken. Das klingt so verdammt nach Kindheit, nach glücklich sein, nach keine Sorgen haben.

»… muss ich Sie darüber informieren, dass Präsident Dwaine und seine Familie in der Nacht den Planeten mit unbekanntem Ziel verlassen haben.« Er macht eine Pause. »Sicher sind Sie nun geschockt, vielleicht sogar verunsichert. Nichtsdestotrotz stehe ich nun als kürzlich ernannter Vize-Präsident vor Ihnen. Mein Sohn und ich sind hier, um Ihnen zu signalisieren, dass sich an den Plänen der Staatsführung nichts ändern wird.« Seine Stimme wird fester. »Wir werden kämpfen. Wir werden Nayo verteidigen und wir werden alles uns Mögliche dafür tun, die Menschheit zu retten. Deshalb sprechen mein Sohn und ich heute zu Ihnen.«

Die Farbe des Textes vom Holoprompter wechselt. Ich bin dran. »Doch zu zweit schaffen wir es nicht. Je mehr wir sind, desto größer sind unsere Chancen im Kampf gegen die Schattenjäger. Wir bitten Sie nach wie vor: Schließen Sie sich den Kämpfen an! Mein Vater und ich haben aber auch eine gute Nachricht für Sie: Wir möchten Sie darüber informieren, dass wir sämtliche Shuttles zurückbeordert haben – die Expeditionsshuttles wie auch die Verbannungsflüge. So gewinnen wir tausende weitere Kämpferinnen und Kämpfer. Wir erwarten in den nächsten Tagen und Wochen deren Ankunft.« Ende meines Textes.

Wieder ist mein Vater dran. »Sie dürfen sich also darauf freuen, Langvermisste schon bald in die Arme zu schließen.« Er lächelt. »Beziehen Sie schon mal die Betten – Ihre Lieben kommen nach Hause.« Der letzte Satz stand nicht auf dem Holoprompter. Der kam von meinem Vater. Witzig, freundlich, mitfühlend und echt. »Wir melden uns demnächst wieder bei Ihnen. Bis dahin: Bleiben Sie sicher. Alles Gute.«

Der Regisseur ruft »Cut!«, und wir sind fertig.

Der Techniker hilft mir mit dem Mikrofon, während mein Vater seines selbst entfernt. Er scheint sich auszukennen. Mir war gar nicht klar, dass er das früher oft gemacht hat, aber ich merke, dass ich von vielem keine Ahnung habe. Ich war eben noch ein Kind. Und zudem ist über die Jahre die Erinnerung wohl verschwommen.

»Du siehst müde aus«, sagt er. »Leg dich schlafen, damit du wieder fit wirst.«

»Woher willst du wissen, wie ich aussehe, wenn ich fit bin?« Damit lasse ich ihn stehen, verlasse die PR-Abteilung und mache mich auf den Weg in mein Zimmer. Er hat schon recht. Ich bin hundemüde. Zuletzt habe ich vor über vierundzwanzig Stunden geschlafen und meine Glieder fühlen sich schwer an. So schwer.

Aber bevor ich die Augen schließe, muss ich mich mit meinem Team abstimmen. Wir müssen uns updaten und im Gegensatz zu den letzten zwei Stunden ist es jetzt an mir zu entscheiden, was für uns zu tun ist. Doch als ich die Tür zu Jesses und meinem Zimmer aufschließe, ist niemand da. Auch seine Tasche ist fort, im Bad liegen nur noch meine Sachen. Merkwürdig.

Ich ziehe das Tablet aus meiner Tasche und wähle sein Profil an. Das erste Mal in fünf Jahren ist er nicht erreichbar. Sofort werde ich unruhig. Da muss was passiert sein! Scheiße.

Ich ziehe mir eine Jacke über und mache mich sofort auf den Weg – keine Ahnung, wohin. Vielleicht in den Kontrollraum und dort fragen, ob Jesse auf den Überwachungskameras zu sehen ist. Noch im Flur versuche ich, Tina oder Ginger Robyn zu erreichen. Aber keine von beiden beantwortet meinen Anruf. Als ich aus dem Aufzug trete, piept mein Tablet – ich habe eine neue Nachricht. Sie ist von Ginger Robyn. Es ist ein Standort. Mehr nicht. Ein Standort draußen in der Wüste und ich weiß genau, wo das ist. Sie sind nach Hause gefahren. In die Zentrale. Aber warum?

Ich steuere das gestohlene HoverCab die schnurgerade Straße entlang. Die Fenster sind weit offen, der Wind fegt mir durch die Haare. Meine Augen sind schwer, brennen, und für einen Moment nicke ich ein und wache gerade noch rechtzeitig auf, um den Wagen vom Straßenrand zurück auf die Spur zu lenken. Scheiße, das war knapp!

Tief durchatmen, einfach weitermachen. Warum hängen mir die paar schlaflosen Stunden so in den Knochen? Wir haben das doch trainiert! Wir Rebellen können problemlos bis zu achtundvierzig Stunden wach sein – bei voller Konzentration.

Das Zentrum des Rebellen Clans sieht aus wie ein vergessener Bunker. Alles Tarnung. Das wahre Leben spielt sich unter der Oberfläche ab. An der Pforte steht niemand. Alles wirkt, als wäre es aus einer anderen Zeit. Ein vergessener Ort.

Ich fahre das HoverCab in die Logistikzentrale – eine gigantische Glaskuppel mit einem Tor zum Ein- und Ausfahren. Auch hier ist alles still, wirkt unberührt. Gleich vorne am Eingang parke ich den Wagen und steige aus.

Wo ist Ginger Robyn? Im Gefängnis? Aber weshalb? Wer soll sie hierhergebracht haben? Die Fans des Häuptlings? Ist etwas schiefgegangen? Werden meine Leute hier festgehalten? Es würde erklären, weshalb sich Jesse nicht meldet. Aber wo sind seine Sachen? In unserem Zimmer sah es eher so aus, als wäre er ausgezogen. Rebellen können natürlich jemanden verschleppen und danach alles so aufräumen, dass es nach einem Auszug aussieht. Aber das glaube ich nicht.

Ich steige aus und prüfe die Schalthebel an der Kommandokonsole: kein Staub. Hier wurde vor Kurzem erst gearbeitet oder geputzt.

Gerade will ich hinaus auf den Gang treten, als die Tür ins Herz der Rebellen Zentrale schwungvoll aufgestoßen wird. Jesse rast auf mich zu, als würde er mich am liebsten umwalzen wollen. »Was machst du hier?«, verlangt er zu wissen und sieht dabei aus wie ein verrückt gewordener Braunbär.

»Meine Leute suchen«, sage ich möglichst gelassen. »Und finden, offensichtlich. Was macht ihr hier?«

»Deine Leute? Ach? Sind wir das? Es wundert mich eher, dass du den Weg hierher überhaupt noch gefunden hast!«

»Wovon redest du?« Ich versuche, gelassen zu bleiben. Aber er darf so nicht mit mir sprechen, ganz klar. Ich bin hier immer noch der Boss und das werde ich ihm auch gleich klarmachen.

»Wovon ich rede?« Er ballt die Fäuste. Hinter ihm tauchen Ginger Robyn, Tina und ein paar andere Rebellen auf. Aber sie kommen nicht näher. Tina sieht mich nicht einmal an. Warum sind alle so sauer? »Du verpisst dich einfach von der Gala – sagst keinem ein Wort! Nicht ein Wort, Mann!«

Er sagt nicht Kleiner? In all den Jahren ist das kein einziges Mal vorgekommen. Er muss richtig sauer sein. »Und als Nächstes erfahren wir, dass du festgenommen wurdest, weil du ein beschissenes Virus ins Kommandariat geschleust hast!«

»Dir ist klar, dass ich nichts weiter getan habe, als unseren Plan umzusetzen?« Ich verschränke die Arme vor der Brust. Was er mir vorwirft, ist absolut lächerlich.

»Unseren Plan?! Du Vollidiot! Unser Plan war es nie, dass du das alleine durchziehst! Was ist in dich gefahren? Tina und ich standen direkt neben dir, als du dir die Schlüssel genommen hast! Du hättest nur ein Wort sagen müssen!«

»Und riskieren, noch mehr Aufmerksamkeit auf uns zu lenken?«

»Unsinn! Ist dir bewusst, dass du jetzt da oben rumfliegen könntest? Für den Rest deines Lebens? Und ist dir außerdem klar, dass die ganze Sache hätte schiefgehen können? Dann wäre die Sache mit dem Bug vorbei gewesen. Nix mehr mit unserem Plan. Und wofür das alles, Fireball?« Er verengt die Augen. »Oder sollte ich besser fragen: für wen?«

»Du redest nur Blödsinn«, sage ich mit möglichst fester Stimme.

»Ach, tue ich das? Du hast es ihretwegen getan, ist es nicht so? Du wolltest die Sache schnell durchziehen, damit sie aus dem Schneider ist. Und soll ich dir was sagen? Schon wieder wäre wegen diesem Internatsmäuschen beinahe alles den Bach runtergegangen.«

»Ist es aber nicht. Und kann ich jetzt erfahren, was ihr hier macht? Warum seid ihr nicht im Kommandariat?«

»Wir formieren uns neu.«

Überrascht sehe ich von einem zum anderen. »Neu formieren? Ohne mich? Seid ihr wahnsinnig?« Ich versuche, so überheblich wie möglich zu reden. Schließlich bin ich hier der Boss. Und ich kann es nicht zulassen, dass sie eine solche Entscheidung ohne mich fällen.

Da löst sich Tina von der Wand, an der sie die ganze Zeit über stumm gelehnt hat, und tritt neben ihren Bruder. »Fireball, du bist nicht mehr du selbst. Früher konnten wir uns auf dich verlassen. Aber in letzter Zeit hast du Entscheidungen getroffen, die nicht gut für uns waren.«

»Für uns?«

»Für den Rebellen Clan. Sieh uns an.« Sie zeigt auf die paar Leute, die in der Eingangshalle stehen. »Die meisten von uns sind tot. Wir sind ein zusammengewürfelter, führungsloser Haufen geworden.«

»Ihr seid nicht führungslos! Ich bin euer Anführer und das wisst ihr!« Ich sage es mit der Inbrunst der letzten mir möglichen Überzeugung. Was nicht viel ist. Denn seien wir mal ehrlich: Zum einen fühle ich mich zurzeit nicht wie der unbesiegbare, starke Anführer, den hier alle sehen wollen. Und zum anderen wusste ich es schon immer: Ich bin nicht wie mein Vater. Mir fehlt seine Überzeugungsstärke. Für diesen Job bin ich nicht gemacht.

So kommt es, wie es immer hat kommen müssen. Und es sind meine besten Freunde, die es mir sagen. »Du bist nicht mehr unser Anführer«, sagt Jesse leise, aber fest.

»Wir haben dich abgewählt«, ergänzt Tina. »Keine Ahnung, ob man das darf, aber dann dachten wir uns: Scheiß darauf, was man darf – wir machen jetzt unsere eigenen Regeln.«

»Aha. Und da habt ihr euch jemand Neuen gewählt, oder wie?«

»Nein.« Tina schüttelt den Kopf. Sie sieht nicht glücklich dabei aus. Eher so, als müsse es nun mal gesagt werden, auch wenn es nicht schön ist. »Wir haben Jesse zum Anführer gewählt.«

Jesse. Jesse, der genau das schon immer wollte. Jesse, der hat schwören müssen, dass er auf den Posten verzichtet und mich beschützt, selbst wenn es sein Leben kostet. Jesse, mein bester Freund, fällt mir in den Rücken.

»Und wie stellt ihr euch das jetzt vor?« Was soll ich nur tun? Soll ich ihn herausfordern? Meinen Platz verteidigen? Aber weshalb? Sie haben ja recht. Ich kann einfach nicht führen. Die vielen Rebellen, die in den letzten Monaten gestorben sind, beweisen es.

Jesse steckt die Hände in die Hosentaschen. »Wie wäre es, wenn du einfach wieder in dein HoverCab steigst und wegfährst? Du wolltest doch eh nie hier sein. Jetzt hast du, was du immer wolltest: deine Freiheit.«

Hab ich so viel Mist gebaut, dass sie mich noch nicht mal an ihrer Seite haben wollen? Ja, mag sein, für Sally habe ich dumme Entscheidungen getroffen. Und ja, manche davon haben ziemlich viele Leute das Leben gekostet. Aber das wollte ich doch nicht! Und würde ich in Zukunft anders entscheiden? Sally ist und bleibt das Wichtigste in meinem Leben. Ganz egal, ob sie nun lieber mit Jonah zusammen sein will als mit mir. Was würde ich also anders machen?

Nichts.

Gar nichts.

Das ist die Wahrheit. Und damit ist die Entscheidung gefallen. Die Letzte, die ich für den Rebellen Clan treffe. Ich trete zurück.

»Alles Gute«, sage ich verbissen, versuche, nicht allzu schnell zu meinem HoverCab zu gehen, steige ein, starte und fahre dann – unter den Blicken meiner ehemaligen Leute – hinaus in die Wüste.
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SALLY
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Schlaf dich aus und dann komm zur Schicht. Susan




Ich lese ihre Nachricht um zwanzig Uhr am Abend – so lange habe ich komatös geschlafen. Und was soll ich sagen: Ich bin so unendlich glücklich, dass ich noch einen Job habe – meinen Traumjob –, dass ich direkt aus dem Bett springe und mich von einer heißen Dusche richtig wecken lasse. Ich ziehe die mittlerweile so gewohnte Kleidung an – die weißen Sneaker, die weiße Hose, das grüne Shirt –, dass es sich fast so anfühlt wie meine Internatsuniform. Na gut, eigentlich besser: Es ist viel bequemer und nach Feierabend kann man darin sogar schlafen, wenn die Kraft zum Umziehen nicht mehr reicht.

Kathryn, die Stationsschwester, sieht mich aus dem Aufzug steigen und lässt sofort alles stehen und liegen. »Kind!«, ruft sie und fällt mir in die Arme. Ich drücke sie ganz fest – wer hätte gedacht, dass die strenge Kathryn so herzlich sein kann?

Sie nimmt mein Gesicht in beide Hände und sieht mich prüfend an. »Wie geht es dir?«

Ich schlucke schwer. »Kannst du mir bitte einfach sagen, was zu tun ist? Zu mehr bin ich noch nicht imstande, ehrlich gesagt.«

Sie nickt. »Einverstanden. Der Patient in Zimmer vierzehn ist letzte Nacht aufgewacht. Es wäre toll, wenn du ihn im Blick haben könntest. Und mit ihm sprechen würdest. Er schweigt zwar, aber ich weiß nicht, ob er das tut, um nicht direkt ins Gefängnis zu wandern oder weil er es nicht kann. Vielleicht bekommst du mehr aus ihm heraus.«

»Zimmer vierzehn? Aber das ist doch Marks Zimmer?«

»Mark McAllister, ja.« Sie beugt sich näher zu mir. »Der Neffe des Kommandanten. Ist das nicht schön?«

»Danke, Kathryn«, sage ich und frage mich im nächsten Moment, wofür ich mich bedankt habe, aber ich schiebe die Frage beiseite und mache mich wie blind auf den Weg zu Zimmer vierzehn. Die Hand auf der Klinke zögere ich, aber nur einen Augenblick. Ich klopfe leise, dann öffne ich die Tür.

Der Fernseher läuft. Die Lehne von Marks Bett ist nach oben gefahren und er sieht sich eine Live-Berichterstattung vom Abflug- und Landeplatz an. Die Moderatorin trägt eine pompöse, wellige Föhnfrisur und spricht aufgeregt in das Mikrofon: »… wurde bestätigt, dass es sich bei den Rückkehrern um zahlreiche nach dem Zweiten Gesetzbuch verbannte Personen unbekannten Alters und Geschlechts handelt. Darunter laut Angaben des Sprechers des Kommandariats einige Oppositionelle, und die Stimmen derer werden lauter, die glauben, der Präsident wäre aufgrund der Rückkehrer und nicht aufgrund der Kriegslage geflohen.«

Die Kamera schaltet um auf einen Mann in einem Fernsehstudio. »Shylin, wie reagieren die Verbannten, die ja nun unerwartet zum Teil Jahrzehnte früher in ihre Heimat zurückkehren?«

»John, es sind sehr emotionale Szenen, die sich hier abspielen. Das Kommandariat hat Absperrungen aufgestellt, um Schaulustige davon abzuhalten, zu den Rückkehrern zu gelangen, aber immer wieder durchbrechen Einzelne diese Absperrungen und fallen einem Rückkehrer um den Hals. Ich habe heute mit einer jungen Frau gesprochen, die vom Sicherheitspersonal hinter die Barriere zurückgebracht wurde, nachdem sie ihren Vater nach sechs Jahren wiedergesehen hat. Sie sagte mir, sie wäre fünfzehn Jahre alt gewesen, als ihr Vater aus politischen Gründen verbannt worden wäre, und er hätte eigentlich weitere vierundzwanzig Jahre fort sein sollen …«

Ich wende mich ab und trete an das Bett. Mark reagiert nicht auf mich. Seine Schwellungen sind längst abgeklungen, die Schusswunde, die ich ihm zugefügt habe, ist nur noch zu erahnen und auch der Verband um den Kopf ist fort. Dennoch reagiert er nicht auf mich. Ich nehme mir einen Stuhl und setze mich neben ihn, sehe ihn einfach nur an. Aber er starrt weiter auf den Bildschirm.

»Mark?«, sage ich leise. Seine CT-Ergebnisse sind gut, aber klar, es kann immer etwas sein, das nicht gefunden wurde. Vielleicht habe ich doch, wie befürchtet, mehr kaputt gemacht?

»Mit diesen Bildern zurück ins Studio, John.«

Mark drückt die Fernbedienung und senkt die Lautstärke. Dann sieht er mich an und fragt: »Was zum Henker war hier los, während ich geschlafen habe?«

Eine unendliche Last fällt mir von den Schultern. »Oh, Mark!«, bricht es aus mir heraus, dann versenke ich mein Gesicht in seinem am Bett fixierten Arm und presse die Augen fest zusammen. Jetzt bloß nicht heulen! Bloß nicht heulen! Andererseits: Warum nicht? Weil er sich dann über mich lustig macht.

»Sag mal, heulst du?«

Ich wusste es! Wimmernd bejahe ich.

»Ach komm, hör auf! Ich kann dir ja noch nicht mal tröstend den Kopf tätscheln. Und deine Tränen kribbeln auf meiner Haut!«

Ich hebe den Kopf und kann schon wieder lachen. Schnell wische ich ihm die Tränen vom Arm und betrachte ihn. Er grinst schief und sieht damit seinem Cousin ziemlich ähnlich.

»Hi, Rambo«, sagt er.

»Hi.«

»Du hast mir ganz schön den Hintern versohlt.«

»Hättest du nicht gedacht, was? Aber ich hab dich gewarnt.«

Er lacht ein wenig. »Nee, das hätte wohl keiner gedacht. Gut gemacht, Internatsmäuschen. Sonst wärst du jetzt tot.« Er schmunzelt und ich bin froh, dass er sich gut genug erinnert. »Und jetzt erzähl mir, was hier los ist. Der Präsident ist fort? Verbannte kommen zurück? Was zur Hölle hab ich verpasst?«

Ich überlege, wo ich anfangen soll. »Mhm, grundsätzlich solltest du wissen, dass der Häuptling tot ist.«

Darauf werden seine Augen groß und rund. »Der Häuptling ist tot?«

Ich nicke. »Morsis hat seinen Körper übernommen.«

»Morsis? Hä? Ganz sicher?«

Wieder nicke ich. »Ich war dabei.«

Ungläubig sieht er mich an. »Du willst behaupten, du warst da oben?« Er hebt die Finger und zeigt an die Zimmerdecke.

»Verrückt. Tja. Hätte er mal seinen Leibwächter nicht für so einen Blödsinn missbraucht.«

»Ich bin mir sicher, du irrer Superheld hättest ihn vor Morsis retten können«, sage ich ironisch. »Weißt du noch: Du hast erzählt, der Häuptling würde so oft meditieren?«

»Ja. Du glaubst, das hängt irgendwie zusammen?«

»Der Häuptling konnte mit Morsis kommunizieren. Es war, als könnte er dessen Gedanken hören. Er hat ihm geantwortet, als würde Morsis im Raum stehen. Und Morsis hat ihn geleitet. Er hat ihm ganz genaue Instruktionen gegeben – wo er langgehen muss, was für Schalter er drücken muss – es war gruselig.«

»Gruselig, ja, klingt so.«

»Aber das Beste ist«, ich lächle und löse die Fixierung an einem seiner Arme, »da der Häuptling tot ist, bist du nicht mehr von ihm besessen.« Ich löse auch die Zweite.

»Lass das! Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich noch immer auch als Mitglied einer illegalen Vereinigung hier festgehalten werde.«

Ich löse seine Füße. »Hast du es nicht gehört? Alle nach dem Zweiten Gesetzbuch Verurteilten sind entlastet. Du bist ein freier Mann. So wie der Rest von euch Rebellen.«

Er bewegt seine Arme. »Wir sind alle frei? Das kann nicht sein!«

»Doch, glaub mir.«

»Sally, jeder auf diesem Planeten weiß, dass wir keine Unschuldslämmer sind. Wir haben Blut an unseren Händen und Diebesgut im Keller.«

Ich zucke mit den Schultern. »So ist es aber.«

»Hat die Feder damit zu tun?«

»Die Feder? Nein, eher George McAllister. Dein Onkel ist zurück, schon mitbekommen?«

»Die Nachrichten sind voll von ihm. Vize-Präsident. Wow!«

»Jetzt, da der Präsident fort ist, darf er die Ansagen machen.« Ich zucke mit den Schultern.

»Okay, dann sind wir jetzt also alle frei … Ist das der Grund, weshalb kein Schwein da ist? Wo ist Fireball? Was ist mit Ginger Robyn, Jesse, all den anderen?«

»Gut, dass du fragst! Die anderen haben dich nicht einmal besucht – sorry, dass ich dir das so sagen muss –, was wahrscheinlich am Besuchsverbot lag und der Tatsache geschuldet ist, dass sie sich hier zu Kadetten ausbilden lassen und keine Zeit für anderes haben. Aber ich kann dich aufmuntern: Einen Besuch hattest du.«

Ich lächele mysteriös.

»Meine Mutter!« Er seufzt.

Ich beuge mich zu ihm hinunter und sage mit tiefer Stimme: »Wer ist Michelle Wallace? Beichte! «

Er lässt den Kopf ins Kissen fallen und schließt die Augen. »Scheiße. Was weiß sie?«

»Nicht genug, so viel steht fest.« Ich sehe ihn neugierig an. »Wer ist sie?«

»Niemand.«

Darauf kann ich nur lachen. »Ein Niemand, der dich heiraten will? Na sowas.«

Mark reibt sich die Nasenwurzel. »Sie hat keine Ahnung, was ich tue. Ich hab sie bei einem Einsatz kennengelernt. Zufällig. Ich musste mich in einem Restaurant verstecken und plötzlich steht sie da. Stell dir das mal vor: Von allen Orten der Welt, von allen Gelegenheiten in meinem Leben, lerne ich sie ausgerechnet bei einer Mission in einem Restaurant als untergetauchter Küchengehilfe kennen.« Er lächelt und schüttelt den Kopf. »Ihr Vater ist Mechaniker beim Kommandariat. Er bastelt an Raumgleitern herum. Ehrlich, Sally: Wenn der Häuptling oder Fireball erfahren hätten, dass ich solche Verbindungen habe – das hätten die doch ausgenutzt!«

»Dass Fireball es ausgenutzt hätte, glaube ich nicht …«

Bitter lacht er auf. »Da kennst du ihn aber schlecht.« Er schüttelt vage den Kopf. »Nein, das hätte ich ihr nicht antun können. Ich hätte ihr auch nicht antun können, einen Rebellen an ihrer Seite zu haben. Gott, ihr Vater nennt mich ›Sohn‹!«

Ich hebe eine Augenbraue. »Du hast sogar ihre Eltern kennengelernt?«

»Natürlich! Stell dir vor: So läuft das bei normalen Leuten! Man lernt die Eltern kennen, bevor man heiratet.«

Ich lege ihm eine Hand auf den Unterarm und er sieht mich bestürzt an. »Du hast wirklich Glück. Pass auf: Du gibst mir ihre Nummer und ich rufe sie für dich an. Einverstanden?«

»Sie weiß also nichts.«

»Sie weiß mehr, als du möchtest. Aber vielleicht geht es nicht darum, was sie nicht weiß. Vielleicht geht es darum, ihr einfach alles zu sagen. Immerhin willst du den Rest deines Lebens mit ihr verbringen.«

Er tippt mir ihre Nummer in mein Tablet. »Sag nichts Falsches.«

»Ich versuch‘s.« Grinsend stehe ich auf und gehe zur Tür.

»Sally?«

»Mhm?«

»Sicher, dass die Feder nichts mit den Verbannten zu tun hat?«

»Ganz sicher. Damit hat eher dein Cousin zu tun, glaub mir.«

Er sieht nachdenklich aus. »Das ist so merkwürdig, weißt du? Es war immer der Plan der Feder, die Verbannten zurückzuholen. Und die politisch Verurteilten zu entlasten. Schon komisch, dass es jetzt zufällig genauso gekommen ist …«

Das ist allerdings komisch. Ob Jo Galeri damit zu tun hat? Ich muss unbedingt mit Fireball über sie sprechen.
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Bitte melde dich.

Es ist die sechste Nachricht, die ich Fireball schicke. Keine hat er bisher beantwortet. Seit unserer zufälligen Begegnung an den Fahrstühlen habe ich ihn weder gesehen noch gehört und das ist nun auch schon wieder zwei Tage her. Warum kommt er nicht? Wo steckt dieser Kerl?

Ich wähle Emmas Nummer und sie geht tatsächlich ran. »Immer noch nichts«, begrüßt sie mich.

»Er kann doch nicht zwei Tage bei der Ausbildung fehlen?«

»Nee, allerdings nicht.«

»Und Tina und Jesse?«

»Glänzen ebenso durch Abwesenheit.«

»Mhm. Da muss was passiert sein. Oder im Hintergrund laufen.«

»Vielleicht bauen sie eine Offensive auf? General Tharpe meinte, das Kommandariat wäre beunruhigt: Die Schattenjäger scheinen Fortschritte bei der Reparatur zu machen. Sie diskutieren, ob sie das Mutterschiff angreifen sollen, solange es noch schutzlos ist.«

Bei dieser Neuigkeit wird mir ganz schlecht. Aber klar: Es klingt sinnvoll.

»Gut. Sag mir Bescheid, falls du da hochmusst, hörst du?«

»Mach ich. Und falls einer von den Verrückten auftaucht.«

»Danke dir!«

Ich lege auf, da tritt Michelle aus Marks Zimmer. Sie lächelt, als sie mich sieht.

»Er sagt, er wird bald entlassen.«

»Ja, ich denke, diese Woche darf er nach Hause.« Wobei ich noch nicht mal weiß, wo Marks Zuhause ist.

»Er wird wohl vorerst zu seiner Mutter ziehen. Er will mich ihr vorstellen – ich bin jetzt schon nervös, wenn ich daran denke.«

Tante Mary. Ich wollte sie immer kennenlernen, weil sie Fireball wichtig ist. Sie ist so etwas wie seine Ersatzmutter. Aber es kam nie dazu. Wo ist dieser Kerl bloß? Ich mache mir wirklich Sorgen. Dieses unschöne Kribbeln in meinem Bauch lässt mich einfach nicht los. Im Gegenteil. Es wird immer schlimmer.

»Wir wollen uns aber eine Wohnung suchen.«

»Puh, das dürfte schwierig werden.«

»Ich weiß, überall wird Wohnraum gebraucht, jetzt, da so viele Menschen aus dem All zurückkehren.« Nachdenklich sieht sie aus dem Fenster. »Es ist eine ganz merkwürdige Atmosphäre da draußen.«

»Was meinst du?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Es ist, als wäre alles still. Die Ruhe vor dem Sturm, verstehst du?«

»Ich denke, ich weiß, was du meinst.« Ich denke, ich weiß wirklich, was sie meint. Ich spüre es auch. Im Krankenhaus ist wenig los. Die Menschen sind irgendwie … glücklich. Fast sorglos. Die Nachrichten sind voll von diesen schönen Wiedersehenstreffen. Väter und Mütter, die nach Jahren ihre Kinder in der Schule überraschen. Erwachsene Kinder, die ihre Eltern in Altenheimen besuchen. Und doch lauert gar nicht so weit über uns die Gefahr.

»Sally?« Die Stimme jagt mir einen Schauer über den Rücken. Weil sie Fireballs so ähnlich ist. George McAllister steht im Gang. Ich verabschiede mich von Michelle und gehe zu ihm.

»George! Wie schön, Sie zu sehen.«

»Es ist auch immer schön, Sie zu sehen, Sally. Sagen Sie … Ich dachte, vielleicht wissen Sie etwas von … Fireball.«

Ich schüttele den Kopf. »Ich bekomme keine Antwort von ihm. Er liest noch nicht mal die Nachrichten, die ich ihm schicke.«

»Das gibts doch gar nicht! Wo ist der Junge?« Er sieht ehrlich besorgt aus. »Ich hatte eigentlich das Gefühl, dass wir uns ein wenig angenähert hätten, aber seit zwei Tagen ist er fort. Wie vom Erdboden verschlungen.«

»Machen Sie sich Sorgen?«

Er seufzt schwer. »Ich weiß nicht. Ich weiß es einfach nicht. Vielleicht hat er bloß die Nase voll. Ich meine … Ich habe ihn gebeten, gemeinsam mit mir vor eine Kamera zu treten. Vielleicht hätte ich das nicht tun sollen?«

»Fireball hasst diese Propaganda-Filme.«

»Das mag sein. Trotzdem war es wichtig. Und ich glaube, das war ihm klar. Dwaine war geflohen. Wir mussten den Menschen Sicherheit geben.«

»Weiß man mittlerweile, wo Dwaine hin ist?«

Er schnaubt abfällig. »Er ist nach Loktan abgehauen – so weit weg wie nur möglich. Außerdem wird ihn Loktan nicht ausliefern.«

»Hat er sich denn strafbar gemacht?«

»Was genau es ist, das ihn letztlich dazu bewogen hat zu fliehen, wissen wir noch nicht. Nur, dass er einige Oppositionelle durch die Verbannungen ganz bequem losgeworden ist. Und das systematisch über viele Jahre hinweg.«

Ich lächele ihn zweifelnd an. »Ich denke nicht, dass ein einzelner Mensch solche Entscheidungen treffen kann.«

»Sie sind eine kluge Frau, Miss Cooper. Aber behalten Sie Ihre Gedanken lieber für sich und überlassen Sie mir und Galeri die Suche nach Mittätern.« Er beugt sich näher zu mir. »Und lassen Sie mich wissen, wenn sich mein Sohn bei Ihnen meldet. Ich will nur wissen, ob es ihm gut geht. Mehr nicht.«

»Also machen Sie sich Sorgen.«

»Ich fahre jetzt heim. Vielleicht ist er ja dort.«

Als er um die Ecke verschwunden ist, zücke ich mein Tablet. Irgendjemand muss doch etwas wissen. Ich wähle Ginger Robyns Nummer – nicht erreichbar. Dasselbe gilt für Jesses und Tinas Nummer. Jetzt kribbelt mein gesamter Körper. Was machen diese verdammten Rebellen schon wieder? Planen sie etwas? Etwas Großes?
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Mein Vater würgt Sally. Ihre Augen treten hervor, sie wird ganz blau. Dann ist sie tot. Morsis schlägt meinen Vater. Immer und immer wieder auf den Kopf. Bis zur Unkenntlichkeit. Und ich? Ich sehe dabei zu. Halte weder den einen noch den anderen auf. Weder meinen Vater noch Morsis. Lasse es geschehen. Ich sehe dabei zu, wie sie alle sterben.

Ich schrecke aus meinem Traum auf, als wäre ich zu lange unter Wasser gewesen. Tauche auf, schnappe nach Luft. Reiße die Augen auf, um mich zu orientieren, taste über den Boden, auf dem ich liege. Wo bin ich? Es ist schwarze Nacht. Der Untergrund ist weich und klamm. Laub knistert unter meinen Händen. Meine Kleidung ist feucht. Ich friere, zittere unkontrolliert. Gleichzeitig fühlt sich mein Kopf heiß an. Und er pocht unerträglich.

Wo bin ich?

In einem Wald. Was für ein Wald? Bundeena Park? Bin ich nach Hause gegangen? Wo ist das HoverCab? Ich erinnere mich vage daran, dass ich es abgestellt habe, um den Rest des Weges zu Fuß zu gehen. Aber warum? Daran erinnere ich mich nicht mehr. Überhaupt erinnere ich mich an kaum etwas. Ich weiß noch, dass ich an den Strand gefahren bin, nachdem mich Jesse rausgeschmissen hat. Dass ich ewig dort saß. Sogar eine Nacht im Freien verbracht habe. Unter mir der Sand, über mir die Sterne. Aber sonst? Wie viele Tage sind seitdem vergangen?

Zeit, weiterzuziehen. Ich brauche einen Platz, an dem ich schlafen und essen kann. Dann geht es mir sicher bald besser.

Mühsam rappele ich mich auf, verliere das Gleichgewicht und kann mich gerade noch an einem Baum festhalten. Scheiße, was ist nur los mit mir?

Nach ein paar Schritten komme ich auf einen Weg. Ein Pfad. Er sieht aus wie der im Bundeena Park. Soll ich links oder rechts entlang? Wo ist die Stadt? Wo die Klippe? Ich muss nach Hause. Wenn ich es bis zum Haus schaffe, kann ich mich dort aufwärmen. Etwas trinken. Dann wird es sicher bald besser.

Ich gehe nicht, nein, ich taumele vorwärts. Es erinnert mich an die erste Zeit im Rebellen Clan. Laufen, bis ich nicht mehr konnte. Immer und immer wieder. Diese Läufe waren auch furchtbar. Aber keiner davon hat sich je so nach Sterben oder Überleben angefühlt wie dieser hier.

Aber dann höre ich es: das Meer. Ich höre die Brandung gegen die Felsen klatschen. Und schließlich sehe ich das Haus. Es gibt nur ein Problem: Licht brennt. Er ist hier. Mein Vater. Mist. Warum ist er nicht in Pfeiler One? So kurz vor dem Weltuntergang müsste er als Vize-Präsident doch dort wohnen.

Jetzt habe ich zwei Möglichkeiten: Umkippen und einfach liegen bleiben. Akzeptieren, dass mich das Schicksal in seinen Händen hat.

Oder ich erhöhe meine Überlebenschancen und gehe da jetzt hin, klopfe an die verdammte Tür und hoffe, dass er mich reinlässt. Wahrscheinlich tut er das auch. Nur: Wozu das Ganze? Wozu noch leben?

Sally hat Jonah. Mein Vater hat die Ärztin. Die Rebellen haben Jesse.

Ich sollte es machen wie Dwaine. Einfach abhauen. So tun, als gingen mich die Probleme der Welt nichts mehr an.

Da geht das Licht im Haus aus. Und ich muss mich entscheiden.

Gerade klopfe ich zum zweiten Mal, als ich von drinnen Geräusche höre. »Augenblick, ich komme.«

Die Tür wird geöffnet und mein Vater zieht noch schnell den Morgenmantel zu. Überrascht starrt er mich einen Moment lang an. Ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen – mir nicht anmerken zu lassen, dass ich kurz davor bin, zusammenzubrechen.

»Fireball!«

»Kann ich reinkommen?«

»Selbstverständlich!« Er öffnet die Tür weiter und lässt mich hinein. Unschlüssig bleibe ich stehen.

»Setz dich! Willst du etwas trinken? Oder essen? Duschen?«

»Gern.«

Er schenkt mir ein Glas Wasser ein, während ich mich mühsam auf einen Stuhl setze – es kostet mich alle Kraft, mich nicht einfach drauffallen zu lassen.

Er bringt sogar eine Banane mit. »Auf die Schnelle. Ein bisschen Energie.« Man sieht mir den Hunger anscheinend an.

»Danke«, sage ich und trinke einen kleinen Schluck. Gestern bin ich noch fast gestorben vor Durst, jetzt ist mir der Gedanke an einen vollen Wassermagen zuwider. Aber vielleicht hilft es, die Kopfschmerzen zu vertreiben. Während ich die Banane schäle, zieht er sich einen Stuhl vor und setzt sich. Ich würge einen Bissen hinunter.

»Wie gehts dir?«

Ich antworte nicht. Jeder, der mir nur ein bisschen Aufmerksamkeit schenken würde, könnte sehen, dass es mir beschissen geht. Die Frage ist zu dumm und ich bin zu müde.

»Kann ich duschen?«

Er nickt. »Sicher.«

»Und … kann ich die Nacht über bleiben?«

»Das ist noch immer auch dein Zuhause. Du kannst hierbleiben, solange du willst.«

Eigentlich will ich gar nicht bleiben – nicht in seiner Nähe jedenfalls. Ich lasse die halbe Banane und den Rest Wasser stehen, stemme mich vom Stuhl hoch und gehe ins Bad. Puh, wie sich alles dreht. Eine Dusche wird Wunder wirken, ganz sicher. Aber erst auf die Toilette. Ich schließe die Tür hinter mir ab, gehe ans Waschbecken und auf einmal ist da dieses merkwürdige Gefühl. Als hätte ich plötzlich furchtbaren Hunger. Ganz furchtbaren Hunger. Hätte ich die Banane doch lieber komplett aufgegessen …

Ich lasse den Wasserhahn laufen und trinke einen Schluck. Das wird helfen. Ja. Besser. Jetzt los. Auf die Toilette, unter die Dusche, danach schlafen. Und morgen wird‘s mir besser gehen. Nur noch einmal zusammenreißen. Na los. Doch als ich den Toilettendeckel hochklappe, wird plötzlich alles schwarz. Fuck.

Diese Schwere. Diese unerträgliche Schwere. Und es ist so kalt. Einfach nur kalt. Ich öffne die Augen, aber sie brennen wie Feuer. Über mir steht ein Mann. Er sieht aus wie mein Vater. Ich träume. So wie damals. Als ich noch ein Kind war. Jede Nacht habe ich von ihm geträumt. Dass er noch lebt. Aber das stimmt nicht. Er ist tot. Tot. Tot.

»Trink.« Jemand hebt meinen Kopf. Irgendetwas Kühles berührt meine Lippen. So kalt. »Komm, mein Junge, trink. Tu mir den Gefallen.« Wasser berührt meine Lippen. Aber ich lasse nichts hindurch. Viel zu kalt. Viel zu anstrengend.

Tipp, tipp, tipp. Tipp, tipp, tipp. Tipp.

Ich atme tief ein. Öffne die Augen. Nochmal blinzeln, dann ist die Zimmerdecke scharf. Sieht verdammt aus wie meine Zimmerdecke. Daheim. Warum bin ich hier? Wie bin ich hierhergekommen? Ich war doch …? Wo war ich überhaupt?

Tipp, tipp, tipp. Tipp, tipp.

Was ist das für ein Geräusch? Ich drehe den Kopf. Mein Kopf! Diese Schmerzen. Meine Augen wollen wieder zufallen. Doch da sitzt jemand. Ist es sicher, jetzt zu schlafen, wenn jemand mit mir hier ist? Wer ist das?

Ein Mann. An meinem Schreibtisch. Mit Bart. Es ist mein Vater. Er ist es wirklich. Er sitzt an meinem Schreibtisch und tippt auf seinem Tablet, ist ganz konzentriert, bekommt gar nicht mit, dass ich ihn ansehe. Mein Vater. Wenn er es ist, kann ich schlafen.

Morsis steht vor mir. Er hebt die Hand. Und ohne mich zu berühren, drückt er mir die Kehle zu. Er drückt fester und fester und ich würge, ich würge, bis ich kotzen muss. ›Muss man kotzen, wenn man gewürgt wird?‹, ist das Letzte, das mir durch den Kopf geht, bevor ich mich zur Seite drehe und mich übergebe.

»Alles gut, nicht schlimm. Gleich gehts dir besser.« Klingt wie Dad. Ist er das? »Dad?«

»Ja, ich bin da. Alles okay. Komm, trink einen Schluck.« Er hält mir ein Glas an den Mund und ich nehme einen Schluck, wenigstens, um den ekelhaften Geschmack in meinem Mund loszuwerden.

Ich lege mich zurück ins Kissen und er befühlt meine Stirn. »Du fieberst noch immer.«

Seine Stimme klingt besorgt. Aber mir ist doch nur ein bisschen heiß.

»Nicht schlimm …«, will ich sagen, aber ich weiß nicht, ob er mich verstanden hat.

Es ist dunkel. Der Mond schickt blaues Licht in den Raum. Mein Zimmer. Noch immer. Ich will meinen Arm anheben, aber etwas Schweres liegt darauf. Ich blicke an mir hinunter. Es ist mein Vater. Dad. Er sitzt auf einem Stuhl, hat die Unterarme auf mein Bett und meinen Arm gelegt, den Kopf darauf gebettet und schläft. Das gibt sicher Rückenschmerzen. Vielleicht sollte ich ihn wecken. Andererseits bin ich selbst so müde …

»Nein, verdammt nochmal!«

Die wütende Stimme meines Vaters reißt mich aus dem Schlaf. Zum Glück, denn mal wieder hat mich Morsis gequält. Dad ist nicht bei mir. Es klingt eher, als würde er durch die Küche tigern und mit jemandem telefonieren.

»Ich weiß das! Ich weiß das alles, aber …«

Gegenwehr auf der anderen Seite der Verbindung.

Dann wieder Dad: »Jetzt hör mir mal gut zu: Ich habe meine Gründe, warum ich nicht kommen kann. Vertrau mir einfach. Ihr erreicht mich mit allen Fragen und Anliegen über mein Tablet – jederzeit! Aber nein, ich werde nicht ins Kommandariat kommen. Und entweder ihr akzeptiert das oder ihr sucht euch einen anderen Vize-Präsidenten.«

Ein hartes Geräusch, wie das Aufschlagen oder Auftreffen von irgendwas auf irgendwas. Ein Seufzen. Dann wird die Zimmertür geöffnet. Mein Dad kommt herein, schaut nach mir.

»Entschuldige, hab ich dich geweckt?« Er hält mir ein Glas Wasser hin, hilft mir, mich aufzusetzen. Ich benetze meine Lippen, meine Zunge, bekomme aber nichts runter.

»Du machst mir Sorgen, Fireball. Ich bin kurz davor, dich ins Krankenhaus zu bringen.«

»Seit wann bin ich hier?« Meine Stimme klingt wie Schleifpapier.

»Du liegst seit drei Tagen im Bett und warst bisher nicht ansprechbar.«

Ich nicke einmal. Zu mehr reicht die Kraft nicht. Er richtet mir das Kissen und hilft mir, mich wieder hinzulegen, und schon sind meine Augen wieder zu schwer und es tut mir nur ein bisschen leid, dass ich so unhöflich bin und schon wieder schlafe.

Diesmal ist es eine Frauenstimme, die mich weckt. Ich drehe den Kopf zur Seite, versuche, das Licht und die Geräusche auszublenden. Schlafen, nur schlafen.

»Das gefällt mir gar nicht, George. Seit Montag, sagst du?«

»Ja.«

Mein Vater klingt besorgt. Etwa meinetwegen? Vielleicht sollte ich mal aufstehen. Andererseits … Nee.

»Mir wäre es lieber, wenn wir ihn stationär aufnähmen, da hätten wir Medikamente und es könnte jederzeit jemand nach ihm sehen.«

»Nein, ich glaube, das ist keine gute Idee. Ich weiß nicht, warum er hier ist. Ohne Leibwächter. Da stimmt was nicht. Vielleicht ist er in Gefahr. Ich kann nicht zulassen, dass jemand an ihn rankommt, der Böses im Schilde führt.«

»Böses, sagst du? Und du glaubst, du könntest ihn beschützen?«

»Ja.«

»Im Krankenhaus wäre immer …«

»Was? Immer jemand bei ihm? Deine Leute haben viel zu tun. Da würde niemand vierundzwanzig Stunden an seinem Bett sein.«

»Aber du? Sieh dich an, George! Wann hast du zuletzt geschlafen?«

Schweigen. Sie seufzt. »Okay, hör zu. Meine Schicht beginnt in vier Stunden. Bis dahin bleibe ich bei ihm und du legst dich ins Bett. Nach meiner Schicht komme ich mit Medikamenten wieder.«

»Danke, Susan, danke!« Dad klingt, als würde er weinen.

Ich öffne die Augen. Er hat sie in den Arm genommen und wischt sich tatsächlich eine Träne unter den Augen fort. »Geh schlafen, George. Ich wecke dich, wenn ich gehe.«

»Ich stell mir einen Wecker.«

Er verlässt den Raum und sie wendet sich seufzend mir zu. Dann lächelt sie. »Da ist ja jemand wach.«

Ja, aber nicht mehr lang. Ich blinzele gegen die Müdigkeit an. Sie setzt sich an mein Bett und legt die Hand auf meinen Unterarm. »Sie werden vermisst, Mr. McAllister. Es wird Zeit, dass Sie wieder am Leben teilnehmen, finden Sie nicht auch?«

Am Leben teilnehmen? Es herrscht Krieg. Die Menschheit wird bald nicht mehr existieren. Die Rebellen haben mich rausgeschmissen – meine eigenen Freunde haben mich rausgeschmissen. Und Sally liebt Jonah. Ich sehe sie noch immer vor mir: Die beiden, wie sie aus dem Aufzug kommen. Wie sie sich an ihn schmiegt, glücklich, froh, dass er bei ihr ist. Ich dachte, so sähe sie nur aus, wenn wir zusammen sind. Was für ein Idiot ich doch war. Ein Idiot, zu denken, sie würde ewig auf mich warten.

Ich schließe die Augen und fliehe lieber wieder zurück in meine Träume. Soll Morsis mich ruhig weiter umbringen. Das ist tausendmal besser als die Realität.
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Zum hundertsten Mal an diesem Tag checke ich meine Nachrichten. Am Morgen hat sich Kommandant McAllister bei mir gemeldet – Fireball sei seit drei Tagen bei ihm. Seit drei Tagen! Und erst jetzt meldet er sich. Aber auf meine Frage, wie es Fireball geht, kommt einfach keine Antwort. Und wenn er sagt, Fireball sei bei ihm – was bedeutet das? Ist Fireball hier? In Pfeiler One?

Ich seufze schwer.

»Na, junge Frau, harter Tag?« Die Patientin, an deren Bett ich gerade stehe und Blutdruck messe, ist eine freundliche alte Dame, die sich bei einem Sturz die Hüfte gebrochen hat.

»Nicht der Tag macht einem das Leben schwer, sondern die Männer, wenn Sie mich fragen.«

Sie lacht herzlich und ich freue mich, dass ich sie ein wenig aufheitern konnte.

Da spickt Susan zur Zimmertür hinein. »Sally, dich habe ich gesucht! Kommst du mal bitte kurz, wenn du hier fertig bist?«

»Sicher. Einen Moment.« Ich räume alles auf, setze den Raum in meinem Tablet auf Grün, um zu bestätigen, dass ich hier alle Aufgaben erledigt habe, verabschiede mich und finde Susan direkt neben der Tür.

»Susan! Na sowas.«

»Wann hast du heute Feierabend?«

Ich sehe auf die Uhr. »Seit einer halben Stunde, warum?«

Sie sieht sich um. Dabei wirkt sie nicht ängstlich, eher verwegen. Dann zupft sie mich am Ärmel und bedeutet mir, mitzukommen.

»So geheimnisvoll?«

Wir gehen ins Schwesternzimmer und sie schließt hinter mir die Tür. Während sie sich am Medikamentenschrank zu schaffen macht und einzelne Arzneimittel entnimmt, warte ich geduldig, was sie vorhat – und was ich damit zu tun habe. Prüfend sieht sie die Medikamente ein zweites Mal durch, dann scheint sie zufrieden zu sein. »Du musst mir einen Gefallen tun, und bevor du fragst: Du bist die Einzige, der ich in dieser Sache bedingungslos vertraue.«

»Das klingt mysteriös. Und kriminell.«

»Das ist es. Es geht um unseren Lieblingspatienten.«

»Ich weiß nicht, welcher deiner ist, aber meiner war der alte Mann aus dreihundertfünf. Der war süß!«

»Ich meine den aus Zimmer acht.«

Ich hebe die Augenbrauen. »George McAllister?«, frage ich – nun flüsternd – nach. Warum flüstere ich?

Susan nickt. »Eigentlich geht es um seinen Sohn.«

Fireball! »Was ist mit ihm?«, frage ich alarmiert.

Susan tritt zu mir und erzählt hastig: »Fireball ist krank. Er fiebert seit Tagen, meist im Delirium. Sein Vater hat sich bisher allein um ihn gekümmert – hat wohl gedacht, als Vater müsste er das. Heute Morgen hat er mich angerufen und um Hilfe gebeten.« Dieser verdammte George McAllister. Da spricht er noch mit mir, fährt heim, findet seinen Sohn vor und meldet sich nicht.

»Warst du bei ihm?« War sie bei Fireball? Hat sie ihn gesehen?

Sie nickt. »Er ist im Haus seines Vaters. Es geht ihm sehr schlecht. Und George gefällt mir auch nicht. Er hat ewig nicht mehr geschlafen. Und Fireball«, sie legt die mit Arzneimitteln gefüllte Tasche näher zu mir, »braucht dringend Medikamente.«

Ich blicke auf die Tasche, dann sehe ich mich nach allen Richtungen um. »Das ist Diebstahl.«

»Ich weiß. Ich kann meinen Job verlieren. Mehr noch: Sie können mich dafür vor Gericht bringen.«

»Wohl eher mich, wenn ich damit erwischt werde.«

Sie schüttelt den Kopf. »An diesen Sachen sind nur meine Fingerabdrücke. Du wirst sagen, dass ich dich gebeten habe, diese Tasche zu George McAllister zu bringen.«

»Susan! Das kannst du nicht riskieren. Wir müssen Fireball herbringen lassen. Ein Krankenwagen wäre in …«

»George will das nicht. Er macht sich Sorgen um Fireballs Sicherheit.«

»Aber die Rebellen kümmern sich um seine Sicherheit. Jesse und die anderen. Sie lassen ihn nie allein.«

»Das ist es ja, was George irritiert: Fireball kam allein und in den gesamten drei Tagen war nicht ein Rebell zu sehen.«

Ich runzle die Augenbrauen. »Das verstehe ich nicht. Jesse müsste immer bei ihm sein – immer.«

»Nun, er ist es nicht.«

»Dann ist etwas passiert.« Mein Gott! Ob alle tot sind? Aber wer sollte das getan haben? Hat das Kommandariat etwas damit zu tun? Oder andere Feinde des Clans? Wie konnte Fireball entkommen? Ist er deshalb krank?

»Hör zu, Sally, ich würde dich nicht darum bitten, wenn es nicht absolut notwendig wäre: Fireball braucht dringend medizinische Hilfe. Und George unbedingt Unterstützung bei der Betreuung. George und du könntet es zu zweit machen, aber seien wir mal ehrlich: Du würdest deinen Job im Krankenhaus nicht mehr schaffen, wenn du dich mit George allein abwechselst. Und ich könnte es nicht verantworten, wenn aufgrund deiner Müdigkeit etwas passieren würde. Weißt du vielleicht jemanden, der euch helfen könnte und vertrauenswürdig ist?«

Ich überlege nicht lange. »Das tue ich tatsächlich.«

Susan lächelt erleichtert. »Gut. Hier ist meine ID-Karte. Damit kannst du dir ein HoverCab mieten.«

»Ich kann nicht fahren.«

»Dann bestell dir ein HoverTaxi.«

»Susan, das kann ich nicht tun, das ist viel teurer und würde von deinem Konto abgebucht …«

»Sally, bitte! Mach dir keine Gedanken über die Kosten einer Taxifahrt. Mach dir lieber Gedanken, wo du die hier verstecken willst.« Sie hält mir die Tasche mit den Medikamenten unter die Nase.

Okay. Beim illegalen Herausschmuggeln dringend benötigter Medikamente – kurz Diebstahl – aus Pfeiler One gibt es genau zwei heikle Orte: Zum einen dieser Flur mit Kathryn, die alles, aber auch wirklich alles, mitbekommt und zum anderen die Kontrolle an der Pforte. Denn seit der Rückkehr zahlreicher Menschen aus dem Weltall wird jeder und jede gefilzt.

Ein letztes Mal atme ich tief durch, schließe meine Jacke und schultere den Lederrucksack, den mir Susan überlassen hat. Vorsichtig spicke ich aus dem Schwesternzimmer. Susan steht wie verabredet am Stationstresen, Kathryn kommt gerade aus einem Zimmer. Mist. Ich hatte irgendwie den Funken einer Hoffnung, dass sie zufällig nicht hier auftauchen würde.

Ich trete aus dem Raum, schultere den Rucksack und rufe »Tschüss dann, bis morgen!«

»Sally, Moment«, bittet Kathryn. »Gut, dass ich Sie beide gerade hier habe. Ich muss unbedingt wegen morgen mit Ihnen sprechen.«

Zögerlich trete ich näher. Susan sieht ebenfalls unglücklich aus über den Verlauf der Situation, aber gut. Wenn ich bei den Rebellen etwas gelernt habe, dann, dass ich ein Pokerface durchziehen muss – bis zum bitteren Ende. Und wenn das bedeutet, dass ich wegen Diebstahls festgenommen werde. Du tust es für Fireball, spreche ich mir Mut zu.

»Gibt es ein Problem?«, fragt Susan.

»Das kann man sagen: Zwei Kollegen haben sich krankgemeldet und Dr. Brown hat sich in letzter Sekunde selbst einen Urlaub genehmigt und nun stehen wir da.«

»Urlaub? Wie lange? Hat er etwas gesagt?«

Kathryn beugt sich dichter zu uns. »Also wenn Sie mich fragen, müssen wir uns ernsthaft überlegen, was wir tun, wenn er nicht zurückkommt.« Mit gespitzten Lippen und hochgezogener Augenbraue tritt sie wieder zurück.

Ich sehe fragend von ihr zu Susan.

Susan scheint verstanden zu haben, was mir entgangen ist. »Ach? Gibt es dafür Hinweise?«

Kathryn nickt. »Ich will keine Gerüchte verbreiten, aber als ich neulich bei einem Patienten mit ihm war, wollte er mir auf seinem Tablet etwas zeigen. Und beim Swipen durch die Seiten war für kurze Zeit der Beleg einer Shuttle-Buchung zu sehen.«

»Shuttle-Buchung?«, hake ich nach.

Susan erklärt es mir: »Intergalaktische Shuttle. Wer das Geld hat, flieht. Seit Dwaine sich abgesetzt hat, ist die Nachfrage für solche Flüge nach Amega oder Rubron stark angestiegen.«

»Sie meinen, Dr. Brown haut ab?«

Kathryn hebt unschuldig die Hände. »Ich sage nur, was ich gesehen habe. Und auf dem Ticket stand Auroron. Das ist eine Stadt auf Amega.«

»Huh«, mache ich. Dieser Feigling haut einfach ab! Gut, er ist Ameganer. Vielleicht macht er auch einfach nur einen Heimatbesuch. Oder flieht vor dem Krieg.

»Das heißt, wir müssen Überstunden machen?«, kürzt Susan das Gespräch ab.

»Allerdings. Ich wollte Sie beide fragen, ob Sie morgen eine Stunde früher kommen und eine Stunde länger bleiben könnten. Sonst kommen wir nicht durch.«

Susan überlegt. »Das ist ganz schlechtes Timing. Sally muss sich für eine Prüfung vorbereiten. Pass auf, Kathryn: Ich kann gerne länger bleiben, das macht nichts. Dann kann Sally in Ruhe lernen.«

Vielsagend sieht sie mich an.

»Ja, danke Susan, das wäre super. Ich komme morgen natürlich zu meiner üblichen Schicht, Kathryn.«

»Einverstanden. Dann bis morgen, Sally«, sagt Susan schnell.

»Ja, bis morgen! Tschüss!« Ich gehe los und die Medikamente klappern in meinem Rucksack. Mist, ich darf nicht so schnell laufen. Wie eine Ballerina setze ich ganz zart meine Füße auf den Boden. Dabei will ich nichts anderes als wegrennen.

Am Aufzug muss ich ewig warten. Ewig! Dauert das immer so lange oder ausgerechnet jetzt besonders lang?

Endlich öffnet sich eine der Türen, ich gehe möglichst ruhig hinein, drücke auf den Knopf, der mich zum Empfangsbereich bringt, und sehe auf. Im Gang steht Susan und nickt mir zu.

Jetzt kommt der heikelste Part – die Pforte. Und dort bin ich auf mich allein gestellt.

Am Tresen im zu drei Seiten verglasten Eingangsbereich sitzt ein älterer Mann mit schicker roter Krawatte. Ein schwarzer Tree-of-Hope-Baum ist genau mittig aufgestickt. Als ich zu ihm trete, unterbricht er sein Tippen und sieht auf.

»Ja, bitte?«

»Verzeihung, könnten Sie mir ein HoverTaxi rufen, bitte?«

»Sicher. Für wie viele Personen?«

»Nur für mich, danke.«

Er drückt einen einzigen Knopf und schreibt dann weiter. Mhm. Soll das so einfach sein?

Ich verabschiede mich zögerlich und trete durch die Eingangstür. Eine weibliche Computerstimme wünscht mir einen angenehmen Tag. So ein schöner Tag. Ein Tag, um schwimmen zu gehen, würde George McAllister jetzt sagen. Kaum bin ich draußen, fährt ein HoverTaxi vor. Es scheint gang und gäbe zu sein, dass die Mitarbeiter und Gäste von Pfeiler One mit HoverTaxis gefahren werden.

Ich steige ein, scanne Susans ID-Karte ab und gebe mein Ziel an der Konsole ein. Eine männliche Computerstimme bittet darum, dass ich mich anschnalle, damit die Fahrt starten kann. Aber erst muss ich mich präparieren: Ich ziehe die Medikamententasche aus dem Rucksack und packe sie mir mit klopfendem Herzen unter mein T-Shirt. Schön tief, schön rund – ich kontrolliere extra nochmal. Dann schnalle ich mich an und die Fahrt beginnt.

An der Pforte hat sich eine kleine Schlange von vielleicht sechs oder acht HoverCabs und HoverTaxis gebildet. Wagen für Wagen komme ich der Kontrolle näher. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, meine Hände schwitzen. Du tust es für Fireball. Du tust es für Fireball. Du tust es für Fireball.

Schließlich hält der Wagen neben einem Kadetten und ich lasse per Knopfdruck die Scheibe herunter.

»Hallo«, sage ich und klinge dabei wie ein kleines Mädchen mit Ringelsöckchen.

»Ihre ID, bitte«, sagt der junge Mann, ohne aufzusehen.

Ich zeige ihm meinen digitalen Ausweis. Er scannt ihn und sagt dann: »Sie sind eine Rückkehrerin nach dem Zweiten Gesetzbuch.«

Es ist keine Frage, nur eine Feststellung. »Das stimmt, ja.«

»Was haben Sie hier gemacht?«

»Ich arbeite hier.«

»Name des Vorgesetzten?«

»Dr. Susan Parker.« Er notiert sich den Namen.

»Wohin fahren Sie?«

Ich streiche mir über den Bauch. »Ich will den Vater besuchen«, sage ich und lächele möglichst beseelt. Ich glaube, vor Aufregung zuckt jedoch nur mein Mundwinkel.

Er sieht mir auf den gepolsterten Bauch. »Verstehe. Ihre Tasche, bitte.«

»Sicher.« Ich reiche ihm Susans Rucksack. Er durchsucht ihn. Sehr genau sogar. Dann gibt er ihn mir zurück. Er geht um den Wagen herum, öffnet die Heckklappe, schaut durch jedes Fenster. »Angenehme Fahrt.«

»Vielen Dank. Kann ich jetzt …?« Ich deute auf das Panel vor mir, das nur darauf wartet, bis ich den grünen Bestätigungsbutton zur Weiterfahrt drücke.

»Ja. Einen guten Tag, Madam.«

»Danke.« Ich drücke den Button und versuche, mir meine Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Geschafft! Ich habe es tatsächlich geschafft!

Mit zittrigen Fingern ziehe ich mein Tablet aus dem Rucksack und schicke Susan ein Emoji: Daumen hoch. Danach wähle ich eine Nummer.

»Hallo?«

»Lena? Ich brauche deine Hilfe.«

Nach einer Stunde erreicht das HoverTaxi das Haus an der Klippe. Als der Wagen den Waldrand erreicht und ich es vor mir sehe, atme ich erlöst aus. Ein Gefühl von absoluter Sicherheit, von Wohlfühlen, von Ankommen macht sich in mir breit. Dieser Ort fühlt sich wie Heimat an. Dabei waren es nicht mehr als zwei, drei Wochen, die Fireball und ich hier verbracht haben. Aber die schönsten …

Noch bevor das HoverTaxi hält, wird die Haustür geöffnet. George McAllister steht im Türrahmen. Er trägt eine Jeans und ein T-Shirt. Damit sieht er so gar nicht wie der berühmte Kommandant und erst recht nicht wie ein Vize-Präsident aus. Eher wie ein Typ, der gerade seinen Garten macht oder durch einen Park schlendert.

Dafür spricht sein Gesicht Bände: Müde sieht er aus. Und angespannt.

»Hallo«, begrüße ich ihn und lächle. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ihm ein Lächeln jetzt wirklich guttun würde.

»Sally!«, sagt er und öffnet die Arme ganz weit – als wäre er mein Vater, der mich nach langer Zeit wieder in den Arm nimmt. Und ich lasse es zu. Ich lasse mich von ihm umarmen, als wäre er mein Vater. Oder wenigstens mein Patenonkel.

»Ich bringe Medikamente. Und bleibe bis morgen früh.«

»Gott sei Dank! Es geht ihm wieder schlechter. Er spricht im Schlaf und ist sehr unruhig.« Gemeinsam gehen wir hinein und in meinem Bauch flattern die Schmetterlinge. Irgendwo hier – in seinem Zimmer? – ist Fireball. Gleich kann ich wieder bei ihm sein, ihn in die Arme nehmen, ihm beistehen.

»Wo ist er?«

»In seinem Zimmer. Kommen Sie, ich bringe Sie zu ihm.« Er geht voran, viel zu schnell sind wir an der Tür – meine Schmetterlinge hatten noch gar keine Zeit zu landen – und hält mir die Tür auf.

Das Wiedersehen mit Fireball ist so ganz anders, als ich es mir vorgestellt habe. Ich wusste ja, dass es ihm schlecht geht. Mir war schon klar, dass er mir nicht in die Arme fallen würde. Aber in welch schlechtem Zustand er tatsächlich ist, bricht mir das Herz!

Sein Gesicht ist aschfahl, die Wangenknochen stechen hervor, die Augenhöhlen sind ganz rot. Ein Schweißfilm klebt in seinem Gesicht, Haarsträhnen auf der fiebrigen Stirn. Er sieht furchtbar schwach und verletzlich aus. Gerade schläft er, träumt aber offensichtlich schlecht. Seine Augen sind zugepresst, seine Lippen bewegen sich.

Vorsichtig setze ich mich auf die Bettkante und fühle seine Stirn. Darauf zuckt er, als hätte er Angst vor mir oder Schmerzen. »Nein!«, ruft er und gibt dann winselnde Geräusche von sich.

»George, warum haben Sie so lang gewartet, bis Sie Hilfe geholt haben?« Ich sehe den Kommandanten entsetzt an.

George McAllister steht da wie ein Häufchen Elend: die Hände in den Hosentaschen, den Kopf gesenkt. »Ich wollte es sein, der ihm hilft«, sagt er kleinlaut. »Wenn er als Kind krank war, war das meist nach zwei Tagen ausgestanden. Ich dachte, so wäre es jetzt auch.«

»Er ist aber kein kleines Kind mehr. Und das hier scheint mehr als ein grippaler Infekt zu sein.«

Er beißt sich auf die Lippe. »Ich … ich dachte, es würde etwas verändern. Zwischen uns.«

»Das verstehe ich, wirklich. Aber es geht ihm sehr schlecht. Und bei diesem Anblick ist mir klar, warum Susan unbedingt sofortige medizinische Hilfe organisiert hat. Okay, reichen Sie mir den Rucksack, bitte.«

Ich lege die Medikamente, die Susan eingepackt hat, auf dem Schreibtisch zurecht und wasche mir im Bad gründlich die Hände. Als ich zurück in das Zimmer komme, murmelt Fireball im Schlaf. Irgendwas von Morsis. Auch das Wort »Dad« fällt immerzu.

Mit dem Scan-Thermometer messe ich seine Temperatur. »Sein Fieber ist auf über vierzig Grad gestiegen. Ein so hohes Fieber kann für einen Erwachsenen sehr gefährlich werden«, sage ich und ziehe eine Spritze auf, deren Inhaltsstoffe das Fieber senken und die Schmerzen lindern sollten. Ich desinfiziere die Stelle am Oberarm, setze die Spritze an und drücke die Arznei in Fireballs Körper.

»So, jetzt müsste es bald besser werden. Ich verabreiche ihm dazu noch ein entzündungshemmendes Medikament.«

»Kann ich irgendwie helfen?«

Ich sehe ihn prüfend an. »Allerdings, ja. Sie sehen nicht gut aus. Und wenn ich in ein paar Stunden gehe, möchte ich meinen Patienten an jemanden übergeben, der fit und aufmerksam ist.«

»Ich habe geschlafen, als Susan hier war.«

»Nicht genug. George, das ist mein voller Ernst. Übrigens wird gegen zwölf Uhr morgen Mittag eine Freundin von mir kommen und sich um Fireball kümmern. Sie war mit mir im Studium und kennt sich genauso gut aus wie ich.«

»Kann ich ihr vertrauen?«

»Auf jeden Fall. Und jetzt legen Sie sich hin.«

»Ich kann eh nicht schlafen.«

Ich seufze ungeduldig. »Ich werde die ganze Nacht über hier sein. Von mir aus machen Sie uns etwas zu essen, bringen Sie mir einen Tee, aber dann legen Sie sich gefälligst ins Bett. Das ist eine medizinische Anweisung. Und morgen früh dürfen Sie sich wieder ganz allein um Ihren Jungen kümmern. Einverstanden?«

»Essen, Tee. Verstanden.«

Er verlässt das Zimmer und zieht die Tür hinter sich zu. Ich setze mich auf die Bettkante und beobachte, ob Fireball auf die Medikamente anspricht. Seine Temperatur sinkt ein wenig, seine Gesichtszüge entspannen sich. Ich nehme seine Hand in meine, verschränke meine Finger mit seinen – so wie damals in jener Nacht im Hostel. »Hey, Fireball. Spürst du das?« Ich streiche ihm die feuchten Strähnen aus der Stirn. »Jetzt ist meine Hand genau da, wo sie sein sollte. Es wird Zeit, wieder gesund zu werden. Meinst du nicht auch?« Keine Reaktion. »Okay, die Nacht sollst du von mir aus noch schlafen, einverstanden. Aber ab morgen wirst du wieder gesund, ist das klar? Weil …« Wo kommt bitte dieser Kloß in meinem Hals auf einmal her? Ist es, weil er aussieht wie der Tod? Ist es, weil ich so lange nicht bei ihm sein konnte? Ist es die Freude, dass Dwaine fort ist und uns die Welt plötzlich offensteht? »… ich brauch dich doch. Ich brauch dich an meiner Seite. Und falls du es vergessen hast: Dwaine ist fort. Der Häuptling ist fort. Wir können zusammen sein, verstehst du?« Ich streichle ihm über das Gesicht. »Wir können endlich zusammen sein.«

George McAllister bringt einen Tee. Er duftet herrlich nach frischer Zitrone. »Bitte schön«, sagt er und reicht mir eine von zwei Tassen. Dann setzt er sich auf den Stuhl am Schreibtisch und betrachtet seinen Sohn sorgenvoll. »Das Essen braucht noch einen Moment«, sagt er. »Was hat er? Was ist das für eine Krankheit?«

»Keine Ahnung, da müssen Sie Susan fragen. Wobei … ohne Ergebnisse aus dem Labor wird sie Ihnen das auch nicht so genau sagen können.«

»Woher wisst ihr dann, welche Medikamente er braucht?«

Ich zucke mit den Schultern. »Wir lindern seine Symptome, damit sein Körper zur Ruhe kommt. Fieber ist ja eigentlich gut – es zeigt, dass sein Körper gegen die Viren oder Bakterien ankämpft. Aber irgendwann kann es den Körper auch schwächen. So sehr schwächen, dass es nicht mehr hilft, sondern den Heilungsprozess hemmt. Er ist schon zu lange nicht ansprechbar.«

»Es ist nicht so, als wäre er gar nicht wach gewesen …«

»Wann hat er zuletzt getrunken?«

Ein wenig kleinlaut sieht der Kommandant auf seine Hände. »Ich habe ihm immer wieder etwas angeboten, aber nicht mehr als ein bisschen Flüssigkeit in seinen Mund bekommen.«

»Gut. Das ändern wir. Bringen Sie mir einen sauberen Lappen und Wasser.«

Er bringt mir, wonach ich verlangt habe. Ich tränke den Lappen mit dem Wasser und befeuchte damit Fireballs Lippen – wieder und wieder.

Ein Gerät piepst. »Das Essen. Es ist fertig.«

»Gut. Essen wir etwas.«

Wir gehen gemeinsam in die Küche. George hat den Tisch bereits gedeckt und stellt eine Schüssel mit duftendem Reis und einer gelben Currysauce zwischen uns auf den Tisch.

»Vielen Dank«, sage ich, als er mir auftut.

»Gerne. Guten Appetit.«

Dann ist es still zwischen uns und ich habe das Gefühl, etwas sagen zu müssen. »Wissen Sie eigentlich, dass ich schon mal in Ihrem Haus war?«, frage ich zwischen zwei Bissen.

»Ach, ehrlich?«

Ich nicke. »Fireball hat mich hierhergebracht, als … als die Rebellen überfallen worden sind.«

»Dann waren Sie mit ihm und Jesse hier? Wer durfte in meinem Bett schlafen?« Er lächelt dabei.

Ich schüttele den Kopf. »Wir waren nur zu zweit. Jesse war nicht bei uns.«

»Weshalb das?«

»Er … er hat sich um seine Freundin gekümmert.«

»Ah. Die Schwangere.«

Ich verschlucke mich glatt an einem Reiskorn. »Schwanger? Wieso schwanger?«

»Sie reden sicher von der Blauhaarigen? Die Fireball vor ein paar Wochen bei meiner Schwägerin untergebracht hat. Kurzes, blaues Haar, irgendwie frech und trotzdem ganz nett. Ginger Robyn ist glaube ich ihr Name.«

O mein Gott! Wir haben uns doch vor Kurzem noch im Einkaufszentrum gesehen! »Ginger Robyn ist schwanger? Warum hat sie mir nichts gesagt?«

»Ich frage mich eher, weshalb ein Leibwächter nicht bei seinem Anführer ist.«

Ich stochere in meinem Reis herum. »Es war ein absolutes Durcheinander. Wir konnten nur noch um unser Leben rennen.«

Er lehnt sich zurück und sieht mich lange an. »Und Fireball ist mit Ihnen gerannt?«

Ich nicke und er sieht mich eindringlich an. »Sie waren nie seine Geisel, oder?«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Nein«, sage ich leise.

Darauf sieht er mich lange an. »Könnte es sein, Sally, dass es nicht Jonah hätte sein dürfen, der Sie mir bei der Gala als seine Freundin vorgestellt hat, sondern Fireball?«

Ich lächele mit heißen Wangen. »Könnte sein, ja.«

Er lehnt sich zurück und sieht nachdenklich drein. »Jonah und Fireball mögen sich nicht wirklich.«

Ich schüttele den Kopf. »Nein, leider nicht. Und ich befürchte, daran bin ich nicht ganz unschuldig. Ich war tatsächlich früher mit Jonah zusammen. Aber dann …« Ich spreche nicht weiter. Ich muss ihm nicht sagen, dass ich mich Hals über Kopf in seinen Sohn verliebt habe – er weiß es sicher.

»Tja. Jonah und Fireball.« Er nickt, als hätte er gerade etwas sehr Wichtiges verstanden. »Jetzt wird mir einiges klar.«

»Was meinen Sie?«

»Ich mag Jonah. Er ist sehr nett. Er war von Anfang an offen, hat mit mir gesprochen, ist klug. Er ist genauso, wie ich mir meinen Sohn vorgestellt habe.« Er lächelt entschuldigend. »Tja, und dagegen dann mein Sohn. Verschlossen, abweisend, hart.«

»Eine Enttäuschung?«

»Ach was Enttäuschung. Nein. Niemals. Nur eben schwieriger.« Er atmet lang aus. »Eigentlich kein Wunder, dass er Jonah verdroschen hat.«

»Ach?«

Er nickt. »Nachdem er ihm die Nase gebrochen hatte, hat Fireball zu mir hinaufgesehen. Als wollte er mir sagen: Hier, alter Mann, das tue ich mit allen, die du magst.«

»Und ich dachte, er hätte Jonah meinetwegen geschlagen.«

»Vielleicht hat er es unseretwegen getan.«

George McAllister geht gegen dreiundzwanzig Uhr zu Bett – aber erst, nachdem ich ihm versichert habe, dass ich ihn wecke, sollte sich an Fireballs Zustand etwas verändern. Als würde ich das ernsthaft tun! Wenn hier einer dringend Schlaf nötig hat, dann dieser Mann.

Fireball schläft noch immer. Diesmal ruhiger. Ich tupfe ihm die Stirn mit einem feuchten Tuch ab und er lehnt sich dagegen. Sonst reagiert er nicht. Irgendwann, so gegen drei Uhr in der Nacht, überkommt mich die Müdigkeit. In fünf Stunden muss ich meine Schicht beginnen. Ich sollte wirklich wenigstens für ein oder zwei Stunden die Augen schließen.

»Fireball«, flüstere ich nah an seinem Ohr, »rutsch rüber.« Er bleibt liegen wie ein Stein. Ich lege mich dennoch neben ihn – auf den schmalen Streifen, der noch frei ist, kuschele mich unter seine Decke und lege meinen Kopf auf seine Schulter. Er schmiegt sein Kinn in mein Haar und ich seufze. Wenn ich Glück in einem Augenblick festhalten müsste, das hier wäre er. Fireball und ich zusammen, endlich. Jetzt muss er nur noch gesund werden.
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Es duftet nach Sally. Ich ziehe den Duft tief, tief, tief in meine Lungen. Ja, klar, ich träume ihn nur, aber vielleicht kann ich ihn so etwas länger behalten. Ich drehe mich in die Richtung, aus der der Duft kommt. Plötzlich befinde ich mich nicht mehr in dieser dunklen Hölle, in der ich wieder und wieder auf Morsis und meinen Dad treffe, sondern liege auf einer Wiese. Die Sonne scheint, Blumen blühen. Ich drehe mich um und sehe in strahlend grüne Augen, in ihr Gesicht. Sie lächelt. Ich lege einen Arm über sie, ziehe sie ganz dicht an mich heran.

Doch dann ist da plötzlich wieder mein Vater. Er steht über uns und sagt: »Sally. Sie sollten aufstehen. Es ist halb sieben.« Und Sally schießt aus meiner Umarmung, der Traum zerplatzt, und ich reiße erschrocken die Augen auf.

»Oh, da habe ich wohl noch jemanden geweckt.« Mein Vater schmunzelt mich an.

Und in meinem Bett sitzt tatsächlich Sally. Ich starre sie an – träume ich noch? Aber da sitzt sie und sie lächelt, nein, sie grinst. »Guten Morgen, Langschläfer. Durstig?«

»Warum bist du hier?«, bekomme ich heraus.

»Ich mach mal Frühstück«, sagt mein Vater und verlässt das Zimmer. Ich glaube, er hat vor, uns ein wenig Privatsphäre zu geben.

»Um dir Medikamente zu bringen und deine Hand zu halten. Du bist sehr krank.«

Für einen Moment will ich sie in den Arm nehmen und an mich drücken, aber dann fällt mir ein, unter welchen Umständen ich sie das letzte Mal gesehen habe – nämlich in Jonahs Armen …

»Fireball, was ist? Du siehst plötzlich so unglücklich aus.«

»Weil du losmusst. Sicher vermisst dich Jonah.«

»Jonah? Ist das dein Ernst?« Sie sieht mich ungläubig an. »Wie kommst du darauf, dass Jonah auf mich warten würde?«

»Immerhin hast du dich ihm in die Arme geworfen.«

»Was? Wann?«

»Bei den Fahrstühlen.«

Sie lacht, als hätte ich einen ganz besonders schlechten Scherz gemacht. »Jetzt hör mir mal gut zu: Jonah war da, um mich nach der Verbannung auf mein Zimmer zurückzubringen, und ja, ich war froh, dass er mich gehalten hat, denn ich hatte eine Scheißangst und außer ihm war niemand da und er ist und bleibt nun mal ein sehr guter Freund. Damit solltest du dich abfinden. Aber du, Fireball McAllister, bist für mich nicht einfach irgendein Freund. Das warst du nie. Ich brauche dich, du Idiot! Und ich kann nicht fassen, dass das nach all der Zeit noch immer nicht bei dir angekommen ist.«

Ich suche die Lüge in ihrem Gesicht, einfach nur, weil ich es gewohnt bin, angelogen zu werden. Aber da ist nichts. Alles an ihr zeigt mir, dass sie die Wahrheit sagt.

Sie legt ihre Hand auf meine Wange. »Ich liebe dich. Und ich will, dass du wieder gesund wirst, hast du mich verstanden? Dwaine ist fort. Der Häuptling tot. Es wird Zeit, dass wir unser Leben genießen. Meinst du nicht?«

Jetzt ist wohl nicht der richtige Moment, sie daran zu erinnern, dass da oben noch immer Morsis lauert. Und wohl auch nicht der richtige Moment, um ihr zu sagen, dass ich gegen ihn kämpfen werde. Dort oben. Mit der Kraft, die ich nicht beherrsche. Dass ich wahrscheinlich bei dem Versuch sterben werde, die Menschheit von Morsis zu befreien, aber wenn ich es nicht tue – wer dann? Stattdessen lege ich meine Stirn an ihre und schließe die Augen. Sie küsst meine Nasenspitze. »Ich muss los. Bitte trink und iss etwas. Heute Abend bin ich zurück.«

»Okay.«

Sie löst sich von mir und will aus dem Zimmer gehen, aber ich halte ihre Hand fest. »Sally. Ich liebe dich auch.«

Mein Vater stellt mir einen Tee auf den Schreibtisch neben meinem Bett, außerdem ein Glas Wasser und etwas Zwieback. »Hast du Appetit auf irgendwas Bestimmtes? Ich kann dir alles kochen.« Er sieht aus, als hätte er Angst, dass ich ihn rausschmeiße oder anbrülle oder beleidige.

»Nein, danke.«

Er nickt unsicher und verlässt das Zimmer.

»Dad?« Als hinge er an einem unsichtbaren Gummiband, das mit mir verbunden ist, bleibt er stehen und dreht sich um. »Du hast früher immer so ein Müsli gemacht. Weißt du noch?« Er nickt. »Das wäre jetzt toll.«

Darauf lächelt er schüchtern und nickt wieder. »Ich glaube, ich erinnere mich, wie das gemacht wird. Gib mir zehn Minuten.«

Ob ihm aufgefallen ist, dass ich ihn Dad genannt habe? So wie früher? Ob er weiß, dass ich ihn liebe – so wie früher? Dass ich nicht mehr wütend bin, ihm verziehen habe? Reicht dieses eine kleine Wort, um ihm all das zu sagen? Dad. Ich kann ihm wieder in die Augen sehen, mit ihm sprechen. Es fühlt sich an wie früher. Gott, wie ich ihn vermisst habe!

Gegen zwölf Uhr kommt Lena. Die quirlige junge Frau heitert meinen Vater auf. Ich bekomme nicht viel von ihr mit – die Müdigkeit zwingt mich immer und immer wieder in den Schlaf.

Am Abend ist Sally endlich zurück. »Hey.«

»Hey.« Sie beugt sich zu mir und gibt mir einen Kuss. »Draußen ist so schönes Wetter«, sagt sie. Vom Bett aus kann ich nicht aus dem Fenster sehen. »Die Sonne geht bald unter, wie wäre es, wenn wir uns den Sonnenuntergang auf der Terrasse ansehen?«

Ich seufze. Klar, ich fühle mich besser als gestern – viel besser sogar, aber ich bin noch immer zittrig. »Ich weiß nicht. Vielleicht morgen.«

»Wovor hast du Angst?«

»Ich habe doch keine Angst!« Ich lache ihren Kommentar weg.

»Was ist es dann?« Darauf fällt mir nichts ein. »George?«, ruft sie und mein Vater taucht keine zwei Sekunden später im Türrahmen auf.

»Ja?«

»Fireball und ich möchten den Sonnenuntergang auf der Terrasse beobachten. Ob Sie uns helfen könnten? Fireball schafft die Strecke vielleicht nicht.«

»Natürlich«, sagt er und ist so schnell bei mir, dass ich mich gar nicht recht wehren kann. Er hilft mir, mich aufzusetzen. Darin haben wir mittlerweile Übung: Er hat mir heute schon zweimal ins Bad geholfen. Das hat zwar jedes Mal geklappt, aber alleine wäre ich niemals heil wieder im Bett angekommen. Es fühlt sich an, als hätte ich überhaupt keine Muskeln mehr.

Dad legt sich meinen rechten Arm über die Schulter, Sally den linken. Ich will nicht, dass sie merkt, wie schwach ich bin, also lehne ich mich mehr auf ihn. Obwohl ich kaum Gewicht trage, bin ich froh, als wir endlich im Wohnzimmer sind und nur noch ein paar Schritte vor uns haben. Vielleicht sollte ich mich kurz auf den Sessel setzen, solange Sally die Terrassentür öffnet? Aber sie beeilt sich und so komme ich nicht dazu – ich muss weiter.

Endlich, endlich kommen wir an den Treppenstufen an, die von der Terrasse in den Rosengarten führen. Die Sonne taucht schon in das Meer ein, aber wir haben es geschafft – wir sind da.

Dad hält mich, bis ich auf einer der Stufen sitze.

»Ich bringe euch eine Decke«, sagt er und verschwindet.

Sally nimmt hinter mir Platz und schlingt die Arme um mich. »Komm, lehn dich an mich. Dann kannst du dich ausruhen.«

»Ist das nicht traurig?«

»Was?«

»Mein Zustand.«

»Finde ich nicht. Du bist krank, okay. Aber du wirst wieder gesund. Und dann bist du wieder ganz der Alte. Man kann nicht immer hundert Prozent geben. Und die letzten Wochen waren hart für dich.«

»Ich dachte, ich stecke es weg«, gebe ich zu.

Ich spüre, wie sie mit den Schultern zuckt. »Du bist nicht Superman, Fireball.«

Dad reicht Sally eine Decke und verschwindet dann wieder. Sie wickelt die Decke um sich und umarmt mich dann damit. »Geht es so? Frierst du?«

Ich schüttele den Kopf. »Es ist perfekt so.« Dann beobachte ich die Sonne, wie sie sich Zeit lässt beim Untergehen, und bin für den Augenblick einfach nur glücklich.

Am nächsten Tag muss Sally nicht arbeiten und verbringt ihre Zeit bei uns im Haus an der Klippe. Sie sitzt die ganze Zeit bei mir und lernt, während ich ein wenig schlafe.

Nach dem Mittagessen, das ich im Bett zu mir nehme, will sie, dass wir es uns auf der Terrasse bequem machen. »Frische Luft wird dir guttun. Komm schon.«

»Unter einer Bedingung.«

»Schieß los.«

»Ich will nicht gestützt werden.«

»Oh je«, sagt mein Vater, der in der Küche anscheinend alles gehört hat.

Sally grinst und auch ich lache. »Danke für dein Vertrauen, Dad.« Und an Sally gerichtet: »Ich kann das.«

»Von mir aus. Aber lass mich deine Hand halten.« Und so machen wir es dann auch. Sie hält meine Hand, manchmal, wenn ich bedenklich wackele, auch den ganzen Arm, aber ich bekomme es hin. Dad steht am Türrahmen und beobachtet uns.

Als wir über die Schwelle gehen, habe ich Schwierigkeiten, meinen Fuß hoch genug zu heben, um über die Kante zu kommen. »Fireball, lass dich von deinem Vater auch noch halten, ich schaff das alleine nicht, wenn du fällst.«

»Nein, es geht schon«, sage ich, während mir der Schweiß vor Anstrengung den Rücken hinunterläuft.

»So warst du schon immer«, sagt Dad, als wir draußen sind.

»So stur?«, fragt Sally.

»So willensstark.«

Das gefällt mir. Mein Vater hält mich für willensstark.

»Setzt euch erstmal auf die Stufen, wenn ich mich recht erinnere, müssten wir noch Liegestühle im Keller haben. Oder hat die mal jemand weggeworfen?«

»Ich wusste nicht, dass wir so etwas haben.«

»Na, ich seh mal nach.«

Dreißig Minuten später kommt er mit zwei Liegestühlen unter dem Arm zu uns heraus. »Sind geputzt und sehen aus wie neu. Übrigens: nette Gefängnisanlage da unten. Die könnten wir ans Kommandariat vermieten.«

Er hilft mir auf und bringt mich zu einem der Stühle, wo beide je eine Hand halten und ich mich langsam runtergleiten lasse.

Sally stellt ihre Liege neben mich und legt sich hin. Mein Vater sieht uns nachdenklich an.

»Was ist?«, frage ich.

»Ihr braucht einen Sonnenschutz. Moment.«

Ein paar Minuten später kommt er mit einem Laken und Schnüren wieder.

»Was zur Hölle hast du vor?«

»Wart‘s ab.«

»Dad, du wirst dir das Genick brechen.« Ich lache und Sally steht auf, um ihm zu helfen, aber die beiden kämpfen gegen einen unerbittlichen Gegner: den Wind. Das Laken flattert ihnen über das Dach, um die Gesichter, landet überall – nur nicht da, wo es hin soll. Und ich lache und lache, bis mir der Bauch wehtut.

Später liege ich unter dem gespannten Sonnensegel, eine Decke über mir, Sallys Hand in meiner, und schlafe ein.

Am Abend kommt Dr. Parker – Susan – vorbei. Sie und mein Dad decken den Tisch für das Abendessen und sind sehr vertraut miteinander, lachen viel, berühren sich immer wieder.

Ich werfe Sally einen Blick zu und sie grinst.

»Glaubst du, sie sind ein Paar?«, frage ich.

»Auf jeden Fall!«, flüstert sie zurück. »Ich glaube, sie halten sich nur unseretwegen zurück.« Sie zwinkert. Da hat Tina also recht gehabt: Bald kann ich die Ärztin »Mom« nennen. Als würde ich das tun! Aber dass mein Vater nicht mehr allein ist, ist irgendwie cool. Nach all den Jahren. Warum nicht?

Am dritten Tag schaffe ich eine ganze Mahlzeit und spaziere mit Sally bis an den Rand der Klippe, wo ich mich auf wackligen Beinen hinsetze. Wie lange wird es dauern, bis ich wieder fit bin? In den Nachrichten heißt es, das Kommandariat plane einen Überraschungsangriff. Aber ich frage mich, wie viel Überraschung noch dabei ist, wenn sie es öffentlich machen. Dad war noch immer nicht im Kommandariat. Er nimmt zwar digital an allen Meetings teil und ich bekomme viel mehr mit, als erlaubt ist. Aber ich befürchte, dass seine Abwesenheit großen Einfluss darauf hat, ob man ihm vertraut oder nicht. So wundert es mich nicht, dass Kommandantin Galeri am vierten Tag vor unserem Haus steht und anklopft.

Mein Vater steht auf und geht um die Ecke zur Eingangstür. »Was für ein Timing, Jo. Wir frühstücken gerade, komm doch dazu.«

Wie erstarrt blicke ich auf.

Sally beugt sich zu mir und sagt: »Entschuldige! Über die Verbannung und deine Krankheit hatte ich es ganz vergessen, dir zu erzählen: Josephine Galeri – dein Vater nennt sie Jo. Meinst du, sie ist es?«

»Vielleicht werden wir es jetzt erfahren.«

»Wir?«, fragt Galeri vor dem Haus.

»Komm«, sagt mein Vater ruhig.

Wir sitzen auf der Terrasse, um meine Schultern ist eine Decke gewickelt und obwohl ich schon viel besser aussehe als noch vor ein paar Tagen, ist Galeri der Schock über meinen Zustand anzusehen. »Fireball!«, stößt sie aus und sieht von mir zu meinem Vater, zu Sally und zurück.

»Ich hatte ja gesagt, ich werde hier gebraucht«, sagt Dad entschuldigend.

»Ich hatte ja keine Ahnung … Fireball, wie geht es dir?«

»Besser, danke. Wollen Sie sich nicht setzen? Es ist so ungemütlich beim Essen, wenn jemand steht.«

»Sicher. Sicher … ich habe Brötchen dabei. Noch warm. Viel zu wenig, wie ich sehe.« Sie lächelt und akzeptiert, dass ich mit ihr nicht über meine Gesundheit sprechen möchte.

Eine Weile essen wir stumm – Galeri wird schon damit herausrücken, weshalb sie persönlich gekommen ist. Nur um meinen Dad davon zu überzeugen, dass er gebraucht wird? Oder steckt mehr dahinter?

Immer wieder werfen sich die beiden Blicke zu. Und schließlich, als sie fertig sind mit Essen, schenkt mein Vater jedem ein Glas Wasser nach.

Galeri legt Dad eine Hand auf den Arm und sagt: »Meinst du nicht, jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, es ihm zu sagen?«

Der Blick meines Vaters sieht gequält aus, ängstlich. Und das Schlimmste ist: Er schweigt.

»Mir was sagen, Dad?«

Er seufzt und meidet meinen Blick. »Jo hat wohl recht. Es gibt Dinge, die du wissen musst, Fireball. Warum nicht jetzt, wo wir drei zusammensitzen.«

Sally sieht verunsichert zwischen uns hin und her. »Ich kann so lange gerne die Küche aufräumen.«

»Nein«, sage ich fest. »Was ihr zu sagen habt, wird sie so oder so erfahren. Entweder aus zweiter Hand von mir oder direkt von euch.«

Dad nickt. »Gut. Dann also …« Er fährt sich mit der Hand durch die graumelierten Haare und mir entgeht nicht, dass sie etwas zittert. Was hat er nur auf einmal?

Angespannt knetet er seine Finger. »Fireball, es gibt etwas aus meiner Vergangenheit, das ich vor dir verschwiegen habe. Vor ziemlich vielen Leuten verschwiegen habe, um ehrlich zu sein. Und … ich habe alles dafür getan, dass niemals jemand davon erfährt. Ich …« Er leckt sich die Lippen und zwingt sich dann, mir in die Augen zu sehen. »Mein Vater war William Vannessen.«

William Vannessen? Warum kommt mir dieser Name so bekannt vor? Wo habe ich den schon einmal gehört oder gesehen?

»Ich habe außerdem einen Bruder. Louis Vannessen.« Er pausiert und sieht mich an, als müsste mir der Name etwas sagen.

»Okay. Wow. Warum hast du nie von ihnen erzählt?«

Er zögert und Galeri drängt ihn: »Erzähl es ihm, George. Er muss es wissen.«

Mein Vater schluckt und sieht mich aus unsicheren Augen an. »Meine Mutter starb früh. Kurz nach meiner Geburt. So wie deine Mutter. Louis und ich sind Zwillinge, aber ich bin zuerst geboren. Mein Vater … Mein Vater starb bei einer Mission.«

»Mission? Für das Kommandariat?«

Er schüttelt den Kopf. »Nein, Fireball. Er starb für den Rebellen Clan. Und ich … wurde sein Nachfolger.«

Ich blinzele ein paar Mal. »Bitte was?«

»Ich wurde Anführer des Rebellen Clans, weil mein Vater vor mir der Anführer war. Der sechste Anführer seit Gründung des Clans. Immer der Erstgeborene, immer ein Junge. Zufall? Nein.« Er sieht mich ernst an. »Mein Name war George Vannessen. Ich habe den Familiennamen deiner Mutter angenommen, damit mich nichts mehr an diese Vergangenheit erinnert. Und niemand erfährt, wer ich war.« Er schmunzelt und schüttelt den Kopf. »Ziemlich naiv von mir.«

»Moment, jetzt mal langsam.« Ich setze mich gerader hin und hebe eine Hand, damit er kurz innehält. »Du bist der rechtmäßige Anführer des Rebellen Clans?« Er nickt.

»Dann bin ich …«

Galeri beendet den Satz für mich. »Ebenfalls der rechtmäßige Anführer der Rebellen. Verstehst du jetzt, weshalb ich mich so gewehrt habe, dich den Schattenjäger-Jet untersuchen zu lassen?«

Ich nicke mit offenem Mund, wobei ich nicht verstehe, warum sie es dann zugelassen hat. Bin ich doch überzeugender, als ich denke? Ich sehe meinen Vater an. »Aber … du hast für das Kommandariat gearbeitet. Warum? Und wer zur Hölle ist der Häuptling gewesen?«

»Tja, wo fange ich an … Vielleicht beim Intergalaktischen Krieg. Als der Krieg ausbrach, war gerade mein Vater gestorben. Ich war noch jung und wollte die Rebellen an der Seite des Kommandariats in den Krieg gegen die Schattenjäger führen. Aber weißt du, was sie mir sagten?«

»Nope, nicht mit uns – wir bekämpfen nur das Übel auf den Straßen, nicht im Himmel.«

Er lächelt schmal. »Wie ich sehe, hast du deine Erfahrungen gemacht. Nun, genauso war es. Es gab ein ganz schönes Durcheinander meinetwegen. Dazu kam, dass ich mich in deine Mutter verliebt hatte. Ein Grund, weshalb ich mich mit meinem Leibwächter zerstritt.«

Er blickt Sally an, fast entschuldigend. Die reißt die Augen auf und flüstert: »Mein Vater war ein Rebell?«

Dad nickt. »Er war mein Leibwächter. Und mein bester Freund.«

Cooper ein Rebell? Dann hat er mich damals angelogen! Dieser verdammte Mistkerl! Andererseits erklärt es, warum er in seinem Büro kurz vor seinem Tod so wacker gekämpft hat. »Und dann?«, dränge ich weiter.

»Dann habe ich abgedankt. Ich bin zum Kommandariat gegangen, habe mich ausbilden lassen und der Rest ist Geschichte.«

Wohl war, steht in allen Geschichtsbüchern. »Aber der Häuptling …?«

»War Louis. Mein Bruder. Louis und ich haben uns nie gut verstanden. Wir waren so gegensätzlich, wie man nur sein kann. Ein bisschen wie Jonah und du. Nur ein wenig brutaler vielleicht. Er liebte Machtkämpfe – zu jeder Tages- und Nachtzeit. Und hätte er gekonnt, hätte er mich umgebracht. Peter hat mich oft genug vor ihm beschützen müssen.«

»Erzähl von dem Fluch«, sagt Galeri und klingt dabei sehr ernst.

»Ein Fluch?«, frage ich mit einer gewaltigen Spur Sarkasmus in der Stimme. »Zu allem Überfluss kommt jetzt auch noch ein Fluch dazu?«

Niemand sonst am Tisch grinst. Dad schaut sogar eher missmutig drein. Was zur Hölle ist hier los?

»Auf unserer Familie lastet ein Fluch.«

»Ja. Klar. Und was macht der? Schütteres Haar im Alter?«

»Er macht, dass die Frauen der Anführer sterben, recht bald, nachdem sie ihr erstes Kind zur Welt gebracht haben.«

Ich sehe ihn ungläubig an. Werde ich gerade verarscht? »Das ist nicht wahr.«

»Ich habe es auch nie glauben wollen. Bis Ellen mir unter den Fingern wegstarb. Da habe ich recherchiert und siehe da: Es ließ sich belegen, dass die Frauen in unserer Linie in den letzten zweihundert Jahren alle kurz nach der Geburt ihres ersten Kindes starben. Nur eine lebte ein langes, gesundes Leben. Die Letzte. Oder wohl eher die Erste. Denn ich glaube, dass mit ihr alles begann.«

»Wie hieß die?«, frage ich vorsichtig, denn ich warte noch immer darauf, dass jemand »April, April« ruft.

Es ist nicht Dad, der mir antwortet, sondern Sally: »Rose«, flüstert sie.

Mein Vater nickt. »Rose. Ganz genau. Sie war die Verlobte unseres Ur-Ur-Ur-Ur-Ahns. Oder so. Und der scheint einen Pakt eingegangen zu sein.«

»Moment mal. Rose? So hat Morsis Sally genannt.«

Mein Vater nickt. Ich schaue in die Runde – Sally sieht mich ängstlich an, Galeri starrt auf die Tischplatte.

»Rose war Morsis Verlobte«, erzählt mein Vater. »Er war ein junger Mann, als Rose schwer erkrankte. Sehr schwer. Tatsächlich war sie zum Sterben verurteilt. Aber Tim, wie Morsis damals hieß, wollte das nicht akzeptieren. Er hat Hilfe gesucht. Und er fand sie bei einem alten, weisen Mattoe-Häuptling.« Mein Vater sieht von mir zu Sally und zurück. »Wenn man jemanden liebt, wirklich liebt, tut man alles für ihn. Meint ihr nicht?«

Ich sehe Sally an, denke an Dwaine, der sie verbannen wollte, denke an Gust, der sie töten wollte und den Häuptling – Louis – der sie zu Morsis verschleppt hat. Mit ernster Miene nicke ich.

»Er bat den Häuptling, eine Medizin für seine Rose zu brauen. Der hat ihm dies zugesagt, meinte aber, dass es einen Preis haben werde. Einen Preis, den Tim bis heute bezahlt.«

»Der da wäre?«

»Drei Dinge.« Mein Vater hebt die Hand und zählt an den Fingern ab: »Als Erstes: ewiges Leben. Das klingt am Anfang gar nicht schlecht – wenn man mal kurz nicht darüber nachdenkt. Als Zweites: Die Frauen der nachfolgenden Generationen sterben kurz nach der Niederkunft ihres ersten Kindes. Als Drittes: seine Seele.«

»Seine Seele? Wie soll denn das gehen?«

Mein Vater zuckt mit den Schultern. »Simsalabim? Keine Ahnung. Jedenfalls soll der Häuptling Tim eine Medizin gegeben haben und Tim dachte zu Beginn, dass gar nichts passiert wäre, dass der Alte nur Unsinn geredet hätte – von wegen Opfer bringen. Er spürte nicht, dass er nicht älter wurde und sich seine Seele Stück für Stück, jeden Tag ein bisschen mehr, zersetzte. Rose kam wieder zu Kräften, die beiden bekamen ein Kind. Doch Tim hatte sich verändert. Er wurde wütender, aufbrausender, ungeduldiger. Es waren zu Beginn nur kleine Wutausbrüche. Aber dann schlug er Rose und war von sich selbst so schockiert, dass er Angst bekam. Also suchte er den Häuptling erneut auf. Und der erklärte ihm dann das ganze Ausmaß ihres Pakts.«

»Das da wäre?«

»Wer keine Seele hat, kann keine Liebe mehr empfinden. Wer keine Seele mehr hat, fühlt nur noch Hass. Und der Hass würde die Überhand gewinnen und Tim dazu treiben, nur noch Böses zu denken, Böses zu wollen, Böses zu tun.«

»Schöner Mist.«

»Allerdings. Nun dachte Tim, er könnte seinem Schicksal entkommen. Er hat versucht, sich das Leben zu nehmen – keine Chance. Er hat versucht, sich vor der Welt zu verstecken – mit dem Ergebnis, dass seine Gedanken ihn immer tiefer in Gewaltfantasien drängten. Also hat er zum letzten Mittel gegriffen.«

»Er hat sich verbannen lassen«, sage ich tonlos. »War das denn damals schon möglich?«

Mein Vater nickt. »Verbannungen gab es nicht, nein. Aber Expeditionen ohne Rückkehr. Die Shuttles von damals treiben bis heute in der unendlichen Weite des Universums. Mit ihren toten Passagieren. Nur, dass Tim ein Problem hatte.«

»Er kann nicht sterben.«

»Korrekt. Über die Jahrzehnte wuchs das Böse in ihm. Und hätte er gekonnt, er hätte wohl das Shuttle wenden lassen. Aber dafür war es technisch nicht ausgerüstet. Doch eines Tages wurde er gefunden. Von den Gaglia. Und befreit.« Dad atmet tief durch. »Ihr müsst euch das so vorstellen: Ein seelenloser Mann, verdammt dazu, böse zu sein, seine Gedanken über Jahrzehnte – vielleicht länger – genährt durch Hass. Und dieser Mann trifft auf eine Lebensform, die bedroht ist und die alles tun würde, um ihr Überleben zu sichern.«

»Beste Voraussetzungen«, sage ich. »Was …?«, ich versuche, irgendeine meiner zig Millionen Fragen zu formulieren, »Was bedeutet das? Morsis ist mein Ur-Opi und Sally stirbt, falls sie jemals ein Kind von mir bekommt?« Allein die Vorstellung, dass Sally und ich eine Familie gründen könnten, ist so absurd – und zugleich klingt es wie das Versprechen auf eine glückliche Zukunft.

»Kurz gesagt – ja.«

»Erzähl ihm von der Kraft, George«, bittet Galeri.

Ich betrachte sie stirnrunzelnd. Wenn sie wirklich Jo ist, die Jo von dem Notizzettel, die Jo in Johnsons Kalendereintrag, ist der Anführer der Feder dann eine Anführerin?

»Die Kraft, tja.« Dad räuspert sich.

»Sag mir nicht, du kennst die Kraft?«, sage ich.

Wie dringend bin ich doch auf der Suche nach jemandem, der sie mir erklärt, mir sagt, wie ich sie richtig einsetze. Seit Sallys Rettung habe ich sie nicht mehr benutzt – weil es sich so falsch angefühlt hat, einfach nicht richtig. Die Kraft zu benutzen hat mich so viel, tja, Kraft gekostet, hatte aber nicht den Erfolg, den ich mir versprochen hatte. Es war ein Desaster, strenggenommen.

»Tim hat auch ein Geschenk dieses Häuptlings bekommen. Eine Kraft. Eine Kraft, die sich durch die Generationen weitervererbt.«

»Warum sollte dieser Zauber-Häuptling das getan haben?«

»Um Tim zu erlösen. Tim kann nicht sterben – außer durch die Kraft seines eigenen Fleisch und Blutes. Tim aber sah die Gefahr in diesem Geschenk. Nicht für sich, für die Menschheit.«

»Er dachte, seine Nachkommen würden eine Bedrohung werden. Warum hat er sein Kind nicht einfach umgebracht?«

»Tims Seele war damals noch nicht vollständig zersetzt. Er konnte sein Kind nicht töten. Stattdessen suchte er nach einem anderen Weg, die Welt vor seinen Nachkommen zu schützen.«

»Der Anhänger.«

»Richtig. Er bat den Mattoe-Häuptling, einen Gegenstand zu schaffen, mit dem es möglich sein würde, die Kraft zu besiegen. Ein Anhänger wurde geschmiedet.«

»Die goldene Raute.«

»Der Kraft-Zirkel«, sagt Galeri und holt etwas aus ihrer Tasche. Die Raute. Sie legt sie auf den Tisch und wir sehen für einen Moment stumm auf das Stück Metall – als könnte es gleich in Flammen aufgehen. Endlich liegt er vor mir. Ich habe ihn so sehr gewollt, um den Häuptling, Louis, zu töten. Nun ist er endlich da. Aber Louis ist tot und mein Gegner heißt jetzt Morsis – und beherrscht diese Kraft wie kein anderer. Aber mit dieser Raute – mit dem Kraft-Zirkel – bin ich endlich stark genug.

»Der Kraft-Zirkel befand sich über Jahrhunderte im Besitz unserer Familie«, erzählt mein Vater.

»Ergibt wenig Sinn, meinst du nicht? Wenn wir uns doch selbst verdächtigen, die Kraft zu missbrauchen.«

Er nickt. »Was sich letztlich bewahrheitet hat. Mit Louis. Er hat den Anhänger missbraucht.«

»Und«, ergänzt Galeri, »er wusste, dass wir alles tun werden, um ihm den Anhänger wegzunehmen und den rechtmäßigen Nachfolger an die Spitze des Rebellen Clans zu setzen.«

»Wir?«, fragt Sally. »Wer ist wir?«

»Die Feder«, sage ich. »Jo ist die Anführerin der Feder. Nicht wahr?«

Sie schmunzelt. »Es tut mir leid, dass ich dich damals in der Lagerhalle beinahe umgebracht habe. Das war keine Absicht. Wer konnte schon ahnen, dass du allergisch gegen ein Schlafmittel bist?«

»Wie geht es Ihrem Sohn?« Ich habe ihn freigelassen, als ich erkannt habe, dass er Teil der Feder ist – ohne zu wissen, dass er der Sohn des Feder-Anführers ist. Das wurde mir erst später klar, beim Gespräch mit Peter Cooper.

»Gut, vielen Dank.«

»Und dieser rechtmäßige Anführer«, spreche ich weiter, »das bin dann also ich.«

Dad nickt. »Richtig. Jesse hat vollkommen recht, wenn er sagt, dass du keine Wahl hattest: Der Häuptling wusste, dass die Feder hinter dem Anhänger her ist. Ohne ihn hatte er aber die Macht nicht, denn die vererbt sich nur in der ersten Linie weiter. Von meinem Vater an mich und von mir an dich. Also hat er versucht, über dich an die natürliche Quelle der Kraft zu gelangen. Er wollte dich sozusagen anzapfen. Über eine Blutsbrüderschaft.« Ich erinnere mich an Mark und wie er vom Häuptling besessen war. Ob Jesse dann auch …?

»Hat er dir Blut abgenommen oder irgendein anderes Blutritual mit dir vollzogen?«

Ich nicke. »Es gehörte zum Initiationsritual. Er hat mir in die Handfläche geschnitten und sich auch. Und dann die Handflächen aneinandergepresst.«

»Und so dein Blut mit seinem vermischt. Ursprünglich ist das Ritual reine Show. Die Kraft wird mit der Geburt übertragen. Aber in eurem Fall war es anders.«

»Warum hat es nicht geklappt?«

»Oh, es hat geklappt. Aber nicht mit dem Effekt, den er sich gewünscht hat. Denn wie wir wissen, gibt es ein Problem: Ich lebe noch. Was bedeutet, dass wir uns die Kraft teilen.« Ich runzele die Stirn und er erklärt es mir: »Du kannst die Kraft nicht voll einsetzen, stimmts? Nicht so, dass es einfach für dich wäre.«

Ich nicke. »Es kostet mich viel Anstrengung, ja.«

»So geht es mir auch. Weil wir uns die Kraft teilen. Wenn der eine die Kraft nutzt, laugt es den anderen aus. Solange wir beide leben, können wir unsere Kräfte niemals vollständig nutzen.«

»Aber dann hat vor uns nie ein Anführer seine vollständige Kraft gehabt, sobald er ein Kind bekommen hat.«

Er zuckt mit den Schultern. »Wozu auch? Es gab keinen Grund dazu, keinen übermenschlichen Feind. Aber nun ist die Lage anders.«

»Dann … Dann muss einer von uns sterben? Um Morsis besiegen zu können?« Die Erkenntnis trifft mich wie ein nasskalter Waschlappen, der mir quer durch das Gesicht geschlagen wird.

Aber er lächelt. »Deshalb sitzt Jo hier. Wir haben einen Plan, bei dem hoffentlich keiner von uns beiden sterben muss.«

Ich sehe Jo an und sie lässt sich Zeit für eine Erklärung. »Ich gebe George den Anhänger. Der Anhänger wird seine Kraft verstärken. So wird er Morsis besiegen können.«

»Moment mal! Mein Vater soll Morsis töten? Das ist nicht euer Ernst?«

»Wieso nicht?«, fragt mein Vater.

»Na ja. Du bist … du bist …«

»Alt?« Er grinst schelmisch. »Das bin ich nicht, keine Sorge. Ich bin vorbereitet, ich habe Morsis studiert. Und: Ich weiß, wie ich ihn töten kann. Und glaub mir eins: Solange ich lebe, Fireball, lasse ich sicher nicht zu, dass du dich in einen Kampf gegen Morsis wirfst. Niemals! Wie ich sagte: Wenn man jemanden wirklich liebt – und ich liebe dich wie niemanden sonst auf der Welt – tut man alles, um diese Person zu beschützen.«

»Das heißt, ich soll nicht gegen Morsis kämpfen?«

»Richtig. Deine Kraft würde nicht reichen. Ich bin der Primärträger. Zusammen mit dem Anhänger bin nur ich stark genug.«

»Aber … aber was mache ich dann? Ich muss doch … ich muss da rauf und … Morsis muss …«

»Du musst überhaupt nichts, Fireball. Das ist nicht dein Kampf. Es ist meiner.«

Hilfesuchend sehe ich von einem zum anderen. Dad und Galeri sind sich ihrer Sache sicher, Sally sieht aus, als fiele Ostern auf Weihnachten. Sie scheint froh darüber zu sein, dass ich nicht gegen Morsis kämpfen muss. Und ich? Was denke ich?

Ich bin unnütz. Ich hab den Clan verloren. Jetzt auch noch meine eigene, persönliche Mission. Es ist nicht mein Kampf. War es nie. Nach Morsis‘ Rückkehr hatte ich es mir in den Kopf gesetzt, ihn zu vernichten. Alles war ich bereit zu tun, um ihn zu zerstören.

»Fireball?«, sagt Sally. »Ist alles in Ordnung?«

Ich muss dringend hier weg. Ich stehe auf und gehe zur Klippe. Sally will mich begleiten, aber ich winke ab. »Lass. Alles gut.«

Alles gut? Nichts ist gut. Mein Vater wird gegen einen unsterblichen Tyrannen kämpfen und das Schlimmste ist: Ich bin zum Zuschauen verdammt.

Ich setze mich an den Rand der Klippe und atme tief durch. Was soll ich jetzt tun? Zumal ich lange nicht fit genug bin, um irgendetwas tun zu können. Verdammt! Warum muss ich ausgerechnet jetzt krank sein?

Schwere Schritte nähern sich. Ich erkenne sie sofort. Es ist mein Vater.

Er setzt sich neben mich, wie früher, und betrachtet das Meer, wie früher. Schließlich holt er Luft. »Fireball, hör zu. Ich weiß, du hast dir das anders vorgestellt. Aber denk nur, was sich dadurch für dich auftut. Welche Chancen du jetzt hast. Denk nur an das Leben, das du führen kannst. Ihr beide führen könnt.« Er meint Sally und mich. »Ich hab mir immer gewünscht, dass mein Sohn mal nicht in den Krieg ziehen muss. Das war meine Motivation hinter allem, was ich getan habe. Ich beende diesen Krieg. Ich besiege Morsis und dann ist meine Aufgabe erledigt.«

Wir schweigen lange. »Ich kann nicht dabei zusehen«, sage ich.

»Fireball, bitte! Sieh dich doch an, Junge. Du bist krank. Du kannst nicht kämpfen. Der Überraschungsangriff wird morgen starten, danach sind wir in einer neuen Phase des Krieges.«

»Der Überraschungsangriff ist Bullshit!«

»Er bringt mich auf das Mutterschiff.«

Mein Mund wird trocken. Er will dorthin zurück? Morgen schon? Nein! Nicht doch! Nicht jetzt, wo ich ihn gerade erst zurückhabe. Ich muss das verhindern, muss ihn aufhalten. »Morgen schon? Habt ihr euch das genau überlegt? Dad, das ist Wahnsinn! Das ist Selbstmord!«

»Nicht mit dem Kraft-Zirkel.« Er seufzt. »Vertrau mir, Fireball. Ich weiß, was ich tue. Du bist nicht der Einzige, der kämpfen kann, vergiss das nicht. Ich war vor dir Anführer der Rebellen.«

Ob jetzt ein guter Zeitpunkt ist, ihm zu sagen, dass sie mich rausgeschmissen haben?

Er holt eine silberne Kette mit einem Ring daran unter seinem T-Shirt hervor, öffnet sie und zieht den Ring ab. »Kennst du den?«, fragt er.

Ich sehe mir das zarte, silberne Geschmeide an. »Nein.«

»Es ist der Ring deiner Mutter.« Er dreht ihn zwischen den Fingern. »Ist es nicht verrückt, wie wir uns verändern? Gerade waren wir noch Kinder und wollten den ganzen Tag spielen. Dann sind wir junge Erwachsene auf der Suche nach Abenteuern. Und uns. Und dann sind wir erwachsen. Und andere Dinge werden wichtig.« Er schweigt und betrachtet nachdenklich den Ring. Abenteuer hatte ich genug in meinem Leben. Es gibt längst etwas Wichtigeres für mich: Sally. Sie bedeutet mir die Welt. Ich würde alles für sie tun.

»Stell dir vor, was jetzt möglich ist«, spricht mein Vater weiter. »Du kannst zum Beispiel diesen Ring nehmen, ihn deiner hübschen, intelligenten Freundin an den Finger stecken, das nächste Shuttle besteigen und euch in Sicherheit bringen. Eine Familie gründen. Wäre das nicht schön?«

»Eine Familie? Du vergisst den Fluch.«

»Der Fluch wird brechen, sobald Morsis tot ist. Vertrau mir, Junge.« Er reicht mir den Ring. »Nimm ihn. Tu, was du für richtig hältst. Ich erledige meinen Teil der Aufgabe.«

Zögerlich greife ich danach.

»Ich wollte immer nur, dass du eine sichere Zukunft hast. Tu mir den Gefallen und bring euch in Sicherheit.«

Dann steht er auf und lässt mich allein, den Ring in meiner Hand.

[image: ]


Hat dir das Buch gefallen? Dann hinterlasse doch bitte eine Bewertung oder eine Rezension. Dafür wäre ich dir sehr, sehr dankbar. Deine Julie


LESEPROBE BAND 5


Fireball

Über meinem Kopf höre ich das dröhnende Motorengeräusch eines Jets des Kommandariats. Wie ein ewig andauernder Donner hallt das Geräusch über den Himmel bis weit hinauf ins Weltall. Ich bleibe stehen, verschwitzt und aus der Puste, und das, obwohl ich gerade mal einen Kilometer in lockerem Tempo gejoggt bin. Verdammte Axt. Ich bin so verflucht schwach geworden.

Mein Körper muss endlich wieder gesund, wieder so fit sein, wie vor der Krankheit. Aber ich schaffe es nicht. Der Virus, der mich vor zwei Wochen niedergestreckt hat, hat mir meine Kraft und Kondition komplett geraubt. Wenigstens hat er mich meinem Vater nähergebracht. Mein Vater lebt. Der Gedanke fühlt sich noch immer merkwürdig an. Nicht falsch, nein. Ich habe immer geglaubt, gehofft, dass er noch am Leben ist. Aber dass er je zurückkehren würde … das ist mehr, als ich zu träumen gewagt habe.

Meine Muskeln und meine Lunge brennen. Ich hätte nicht laufen gehen sollen. Das ist mir klar. Susan hat es verboten. Aber ich fühle mich besser und habe es nicht ausgehalten, untätig im Haus zu sitzen, während auf dem Startfeld vor Pfeiler One gerade der Raumgleiter mit meinem Vater an Bord zum Abflug bereitgemacht wird.

Ich habe getan was ich konnte, um ihn aufzuhalten. Habe auf ihn eingeredet, ihn beschimpft, verflucht, geweint. Nichts davon hat geholfen. Sein Plan steht fest. Er will Morsis besiegen. Noch heute. Ich solle ihm mehr vertrauen, hat er gesagt. Wie könnte ich das? Mag sein, dass ihm der Anhänger mehr Kraft verleiht. Aber was, wenn das nicht genügt? Morsis ist mächtig. Und er ist nicht allein da oben.

Mein Vater hätte warten sollen, bis ich mich erholt habe. Dann hätte ich ihn begleiten können. Zusammen wären wir stärker als Morsis. Auf jeden Fall. Zusammen ist man immer stärker. So wie Jesse und ich es waren. Wir waren eine Einheit und dadurch unbesiegbar. Wieder und wieder muss ich an ihn denken, daran, dass er mir hätte helfen können, meinen Vater von diesem Flug abzuhalten. In meinen Tagträumen habe ich mir ausgemalt, wie wir den Flug sabotiert hätten, sodass der Raumgleiter gar nicht erst hätte starten können. Aber Jesse und ich sind keine Einheit mehr. Unsere Freundschaft gehört der Vergangenheit an.

Dafür gehört die Zukunft Galeri und der Feder. Bis jetzt ist alles wahr geworden, was Sallys Vater prophezeit hat: Dwaine ist nicht mehr Präsident. Dafür steht jetzt Galeri an der Spitze. Die Rebellen werden nicht mehr verfolgt. Sie sind frei. Jetzt fehlt nur noch der letzte Baustein: Wir müssen die Schattenjäger besiegen. Erst dann hat es ein Ende, dass Kinder ihre Eltern ins Weltall verabschieden müssen und das Kommandariat alle Mittel in die Bekämpfung dieser Monster steckt. Dann muss niemand auf Nayo mehr Angst haben oder Hunger leiden. Allein die Vorstellung an eine solch perfekte Zukunft ist absurd. Und doch: Bisher hat sich alles bewahrheitet.

Eine Brise vom Meer fährt in mein Haar und wirbelt es durcheinander. Ich greife in meine Hosentasche, um auf meinem Tablet die Zeit zu prüfen. Stattdessen ertaste ich den Ring. Den Ring, der für Sally bestimmt ist. Wann soll ich ihn ihr geben? Wann ist der richtige Zeitpunkt? Gibt es im Krieg überhaupt einen richtigen Zeitpunkt für eine Frage wie diese? Eine Frage, in der sich alles um die Zukunft dreht, wo doch im Krieg niemand damit rechnen kann, eine Zukunft zu haben. Ich ziehe mein Tablet aus der Hosentasche und sehe auf das Display. Noch eine Minute. Ein tiefer Atemzug hilft mir, mein von Angst gequältes Herz zu beruhigen. Noch eine Minute, dann verliere ich meinen Dad ein zweites Mal. Und diesmal wahrscheinlich für immer.
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Lies jetzt wie es weitergeht in NAYO – The Dark Side of All. Das Finale erwartet dich – bist du bereit?

Hier klicken und gleich weiterlesen: NAYO – The Dark Side of All

Oder diesen Link eingeben: www.amazon.de/dp/B0CCBPSJG3


WERDE MITGLIED IM REBELLEN CLAN!


Möchtest du mehr von Sally und Fireball lesen? Dann sei dabei, wie Fireball Rebell wurde, was beide vor dem verhängnisvollen Attentat erlebt haben und vieles mehr.

Du wirst automatisch für Julies Newsletter angemeldet – wenn du nicht schon auf der Liste bist. Das ist für dich komplett kostenlos. Ich verspreche, dass ich niemals Spam sende und du kannst dich natürlich jederzeit wieder abmelden. Hier erfährst du auch als Erste, wenn es neue Bücher von Julie gibt.

Einfach hier klicken, wenn du die Bonus-Geschichten lesen möchtest!

Tippe einfach diesen Link in deinen Browser ein:

www.julie-annk.de/rebellen-mail

Oder scanne den QR-Code, der dich ebenfalls direkt auf die Seite bringt:

[image: QR-Code Newsletter]


Bis bald, deine

[image: J.A. Kunz]



DIE KOMPLETTE NAYO-REIHE


[image: Alle Bände auf einen Blick]
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Die NAYO-Reihe

Die Geschichte von Fireball und Sally erstreckt sich über fünf Bände. Du solltest sie auf jeden Fall in der richtigen Reihenfolge lesen, da sie chronologisch aufeinander aufbauen. Also:

Band 1: The Dark Side of You

Band 2: The Dark Side of Me

Band 3: The Dark Side of Us

Band 4: The Dark Side of Them

Band 5: The Dark Side of All

Alle Bücher der Serie sind auf Amazon erhältlich als eBook, als Taschenbuch und als Hardcover-Ausgabe.

Außerdem sind alle Bände in Kindle Unlimited und können von Mitgliedern im Rahmen des Kindle Unlimited Programms kostenlos gelesen werden.
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Infos über weitere Bücher gibt es auf Julies Webseite, wo du dich auch für den Newsletter anmelden kannst, damit du keine Neuerscheinung verpasst.

www.julie-annk.de


BALD ERHÄLTLICH VON J.A. KUNZ


Jetzt vorbestellen!

Verpasse nicht den Auftakt der neuen New Adult Reihe von J.A. Kunz und bestelle dein Exemplar gleich heute.

Hier klicken und vorbestellen: www.amazon.de/dp/B0CKNVRL1G

[image: Blossom Chill]


Darum geht’s in Blossom Chill – Verrat & Sühne:

Eina soll sich an der Blossom Chill Akademie zur Kämpferin für das Königreich ausbilden lassen. Dabei wird ihr der attraktive Ausbilder Jaxon zugewiesen. Doch sein hübsches Gesicht trügt, denn Jaxon ist knallhart. Als Eina seinen vollständigen Namen erfährt, wird ihr klar, dass sie ab sofort ihrem größten Feind ausgesetzt ist. Und obwohl sie Jason aus tiefstem Herzen hasst, kann sie nicht verhindern, dass sich ihre Gefühle für ihn verändern.

Doch Eina verbirgt ein Geheimnis, dass nicht nur Jaxon, sondern das gesamte Königreich ins Verderben stürzen wird.

Jetzt Blossom Chill – Verrat & Sühne – jetzt vorbestellen:

www.amazon.de/dp/B0CKNVRL1G

Du willst keines meiner Bücher verpassen? Dann folge meinem Amazon Autorenprofil (Klicke auf den Button »+ Folgen« unter meinem Profilbild) oder noch besser: Abonniere meinen Newsletter!



Zum Amazon-Autorenprofil
Zum Newsletter von J.A. Kunz
Deine Julie
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